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			Buch

			Seit der attraktive Anwalt Hayden in Calistas Leben getreten ist und sie sich verliebt haben, schöpft die junge Frau endlich neue Hoffnung. Bis sie in seiner Wohnung eine erschütternde Entdeckung macht: Sie findet ihre Perlenkette, die bei einem Einbruch gestohlen worden war. Calista fragt sich, wem sie noch trauen kann. Wer ist Hayden wirklich? Er hingegen will um jeden Preis verhindern, dass sie vor ihm flieht – und dass sie die Wahrheit über den Tod ihres Vaters erfährt. Denn wie soll Hayden sie dann davon überzeugen, dass die größte Gefahr trotz allem außerhalb seiner Wohnung lauert?
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			Für alle, die es dirty wollen – bitte sehr.

		

	
		
			Kapitel 1

			Calista

			Ich kann das nicht.

			Dass Hayden mich derart hintergangen hat, tut so weh, dass mein ganzer Körper zittert und die Perlen in meiner Hand aneinanderklacken. Das zarte Geräusch schwillt zu einem Trommelwirbel an. Oder macht mein Herz solchen Lärm? Ich hätte schwören können, dass es aufgehört hat zu schlagen, als er das Penthouse betreten hat.

			Und aussah, als wollte er mich an sich ziehen.

			Ich mache einen tiefen Atemzug und recke das Kinn. Wenn ich ihn jetzt nicht darauf anspreche, dann wohl nie.

			»Wo hast du die her, Hayden?« Meine Stimme ist immer noch zittrig, doch meine Entschlossenheit ist unerschütterlich. »Ich muss es wissen.«

			Er hält meinem Blick stand, und die Distanziertheit in seinen Augen macht mich krank. »Du weißt es doch längst.«

			Ich schüttele den Kopf. »Nein. Ich habe einen Verdacht, aber ich brauche die Bestätigung.«

			»Was soll ich jetzt sagen, Calista?«

			Ich zucke zusammen, als er mich mit meinem vollen Namen anspricht. Eilig bringe ich meine Gesichtszüge unter Kontrolle und lasse die um die Perlen geballte Faust sinken. »Die Wahrheit. Das ist alles, was ich noch von dir will.«

			»Anscheinend weißt du nicht, was du willst.« Er senkt den Blick. »Aber das spielt erst mal gar keine Rolle. Meine Priorität ist jetzt herauszufinden, wer hinter dem Angriff auf dich steckt.«

			Binnen eines Wimpernschlags schlägt mein Schmerz in Zorn um. »Was?«

			Hayden sieht mich mit all seiner Intensität unablässig und ohne zu zwinkern an, bis ich die Schultern hochziehe und kurz davor bin, mich abzuwenden. Fast wünschte ich mir, ich hätte ihn nie auf seinen Verrat angesprochen.

			»Egal.« Er kneift sich in die Nasenwurzel. »Dass du in Sicherheit bist, ist das Einzige, was zählt.«

			»Wie kann ich in Sicherheit sein, wenn du derjenige bist, der mich gestalkt hat!«

			»Ob du es glaubst oder nicht: Ich hab das getan, um dich zu beschützen.«

			Ich schnaube. »Vor allem hast du mir eine Scheißangst eingejagt!«

			»Ausdrucksweise, Cal…«

			»Scheiß auf die Ausdrucksweise und scheiß auf deine ausweichenden Antworten!« Nur ein Dezibel mehr, und ich würde kreischen. »Erklär mir, wie jemand bei mir zu Hause einbrechen, meine Sachen stehlen und dann die Frechheit besitzen kann zu behaupten, das alles wäre zu meinem Besten gewesen!«

			Haydens Blick flattert, und dann packt er mich bei den Schultern und zieht mich an sich. »Siehst du nicht, wie verletzlich du damals warst, als du nachts durch die Straßen gegangen bist? Weißt du überhaupt, was hätte passieren können, wenn ich nicht da gewesen wäre, um auf dich aufzupassen? Oder ist das eine Wahrheit, die du lieber nicht hören willst?«

			Ich stemme mich gegen seine Brust, was ebenso effektiv ist, als wenn ich einen Berg hätte verschieben wollen. Ich lasse die Arme sinken, habe die Faust immer noch um die Perlen geballt. »Ich musste arbeiten und irgendwie von der Arbeit nach Hause kommen. Hier von deinem feinen Penthouse aus ist es bestimmt leicht, so was abzuurteilen! Sag, was du willst, aber ich glaube dir keine Sekunde, dass es hier nur um meine Sicherheit geht.«

			Er neigt den Kopf, bis unsere Gesichter nur mehr Zentimeter voneinander entfernt sind und unser Atem sich vermischt. »Ich wollte dich ficken«, sagt er mit seiner tiefen, gutturalen Stimme. »Ich wollte dich mehr, als ich je eine Frau gewollt habe. Ich bin bei dir eingebrochen und hab deine Kette gestohlen, um zu verhindern, dass ich stattdessen über dich herfalle. Ja, ich wollte, dass du in Sicherheit bist – aber auch sicher vor mir und vor allem, was ich dir gern angetan hätte.«

			»Und jetzt, da du mich gefickt hast? Ist deine Besessenheit hoffentlich verflogen?«

			Er lacht teuflisch, und ein Schauder rieselt über meine Haut. »O nein, mein Vögelchen. Meine Besessenheit von dir ist schlimmer denn je.«

			Seine Worte sorgen dafür, dass mein Herz einen Gang höher schaltet. Die Vorstellung, dass Hayden auf mich aufgepasst hat wie ein gemeingefährlicher, gestörter Bodyguard, sorgt dafür, dass ich die Zähne zusammenbeiße und um Luft ringe. Ich bin zu nichts anderem mehr imstande, als mich vollkommen überrumpelt zu fühlen.

			Von Haydens Leidenschaft.

			Und von meiner Angst.

			Ich glaube nicht, dass er mich körperlich verletzen würde. Was mich viel mehr ängstigt, sind die Tiefe und die Intensität seiner Besessenheit. Kann ich diese Seite von ihm akzeptieren? Will ich das?

			»Hättest du es mir irgendwann erzählt?«, flüstere ich.

			»Nein.«

			Seine aufrichtige Antwort ist ein Schlag ins Gesicht, und ich weiche zurück, obwohl er mich immer noch festhält. »Wie kann ich dir vertrauen, wenn ich weiß, dass du mich belügen wirst?«

			»Ich werde lügen, betrügen, stehlen und töten, wenn es nötig ist, um dich an mich zu binden. Du bist alles, was mir auf der Welt wichtig ist.«

			»Selbst wenn ich dich dafür hassen würde?«

			Er verzieht schmerzlich das Gesicht. »Du kannst mich für den Moment hassen, aber nicht für immer.«

			»Das liegt nicht in deiner Hand, Hayden.«

			»Das stimmt«, presst er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Aber alles andere. Alles andere kann ich kontrollieren.«

			Ich schlage den Blick nieder, weil ich nicht will, dass er die Qualen in meinen Augen sieht. Dieser Mann hat schon einmal gesagt, dass er mich besitzen will, und damals bin ich vor ihm geflohen. Schaffe ich es ein weiteres Mal? Und spielt das überhaupt eine Rolle, wenn meine Chancen ohnehin minimal sind und ein Teil von mir gar nicht erst fliehen will?

			Ich habe nie verstanden, wie man jemanden gleichzeitig lieben und hassen kann – aber Hayden hat mir eine Lektion erteilt.

			»Lass mich los«, sage ich ruhig, obwohl in mir Chaos herrscht.

			Er legt seinen Zeigefinger unter mein Kinn, um meinen Kopf anzuheben. »Niemals.«

			Ich starre zu ihm hoch und gebe mir keine Mühe mehr, meine Wut zu verhehlen. »Ich will gerade nicht, dass du mich anfasst.«

			Ich reiße mich von ihm los, doch sein Griff ist zu fest, was mich nur umso mehr frustriert. In einem letzten verzweifelten Versuch, mich zu befreien, schleudere ich die Perlen nach ihm. Die schillernden Kugeln treffen ihn im Gesicht und auf der Brust, prallen ab und fallen klackend zu Boden.

			Er lässt mich los. Ich presse die Lippen zusammen, kann nicht glauben, dass das gerade funktioniert hat. Ohne seine Hände an mir kann ich plötzlich wieder klar denken und diese vertrackte Situation besser überblicken.

			»Hayden. Du bist mir wichtig. Mehr, als ich gerade zugeben will.« Als er missbilligend die Braue hochzieht, befällt mich eine seltsame Angst, und ich muss mich zwingen weiterzusprechen. »Aber du musst auch meinen Standpunkt nachvollziehen: Wie würde es dir gefallen, wenn irgendwer dein Vertrauen missbraucht und in deine Privatsphäre eindringt?«

			»Es geht doch um den Grund! Wenn eine Mutter jemanden umbringt, der ihr Kind umgebracht hat, würdest du sie dafür verurteilen?«

			Ich schüttele den Kopf. »Das ist etwas anderes. Weil sie nicht die Person verletzt hat, die sie liebt. Ob du das nun einsiehst oder nicht: Du hast mich mit deiner Vorgehensweise verletzt. Ich brauche Zeit, um …«

			»Um was?«, hakt er barsch nach.

			»Um mir Gedanken zu machen, ob ich darüber hinwegsehen kann.«

			Hayden sieht mich höhnisch an, und die Herablassung in seinem Blick jagt mir eine Gänsehaut über die Arme. »Und wenn nicht?«

			»Ich … weiß es nicht.«

			»Nur damit eins klar ist, Miss Green: Mich zu verlassen ist keine Option.« Er beugt sich vor und kommt mit dem Mund ganz nah an mein Ohr heran. »Du kannst fliehen, aber ich werde dich immer und überall aufspüren.«

			Ich mache einen Schritt von ihm weg, und er richtet sich auf, verfolgt jede meiner Bewegungen mit dem Blick, als ich die Arme verschränke – was bloß ein Versuch ist, eine Barriere zwischen uns zu errichten. Aber ich brauche gerade Abstand von ihm, auf jegliche Art, die mir offensteht.

			»Du kannst mich aufspüren, ja«, sage ich und tippe mir an die Stirn. »Aber das hier? Hierhin kannst du mir niemals folgen, ganz egal, was du tust.«

			Er runzelt die Stirn, und seine Selbstgefälligkeit scheint zu bröckeln. In seinen blauen Blick schleicht sich Verunsicherung und noch etwas anderes, was ich an ihm bislang nicht kenne: Angst. Sie zu sehen berührt mich, reißt die Fassade der Selbstsicherheit ein, die ich verzweifelt versuche aufrechtzuerhalten.

			»Hayden.« Ich habe Schwierigkeiten, meine Stimme stabil zu halten. »Es gibt nichts mehr zu besprechen. Wir stecken in einer Pattsituation.«

			Er rührt sich nicht, nicht mal, um mir zu signalisieren, dass er verstanden hat, was ich gerade gesagt habe. Vielleicht will er mir damit auch nur demonstrieren, dass er anderer Ansicht ist.

			»Ich gehe schlafen«, sage ich.

			»Aber du hast doch noch gar nichts gegessen.«

			Ich zucke mit den Schultern. »Ich kann nicht essen, wenn ich so sauer bin.«

			»Sauer« ist womöglich die Untertreibung des Jahres. Mir schwirrt derart der Kopf, dass ich gar nicht wüsste, wie ich kauen und schlucken sollte, ohne zu ersticken. Und so, wie meine Gedanken gerade kreisen, bezweifle ich auch, dass ich heute Nacht auch nur eine Sekunde lang schlafen kann.

			»Du isst etwas – und wenn ich dich füttern muss«, sagt er, und sein Tonfall lässt keinen Widerspruch zu. »Jetzt gehst du entweder von selbst in die Küche, oder ich trage dich dorthin. Und dann wird gegessen.«

			Empört recke ich das Kinn und schnaube. »Von mir aus.«

			Ich warte gar nicht erst auf ihn. Mit jedem Schritt vor ihm her versinken meine nackten Füße im weichen Teppich, dann betrete ich den kühlen Fliesenboden der Küche. Der jähe Temperaturunterschied an meinen Sohlen beschert mir eine Gänsehaut, allerdings auch nicht viel mehr als der Mann, der raubtierhaft hinter mir herpirscht. Ich kann ihn nicht mal hören. Aber ich spüre ihn.

			Ich spüre ihn immer.

			»Möchtest du heute Abend etwas Besonderes essen?«, fragt er mich.

			Ich starre ihn fassungslos an. Dann schüttele ich den Kopf. »Mir egal, was es gibt. Es wird mir sowieso nicht schmecken.«

			»Miss Green, dir wird alles schmecken, womit ich diesen schönen Mund beglücke.« Als ich die Lippen zusammenpresse, grinst er mich hinterhältig an. »Setz dich.«

			Ich verschränke die Arme und sehe ihn durchdringend an. Sein Blick verengt sich.

			»Setz. Dich. Hin.«

			Ich halte seinem Blick stand und beschwöre mich, stark zu bleiben. Jetzt einzuknicken, ist keine Option. Zu kuschen ebenso wenig. Nicht vor diesem Mann, der mich auf mehr Arten, als ich zugeben will, in Besitz genommen hat.

			Von einem Moment zum anderen stürzt er sich auf mich – zu schnell, als dass mein Gehirn noch reagieren könnte. Ich schreie auf, als ich seine Hände an meiner Taille spüre. Er hebt mich auf die Kücheninsel, und seine Finger bohren sich in meine Jeans. Als ich mich umgezogen habe, waren mir Jeans und eine schlichte Bluse unendlich viel lieber als Haydens Jacke. Sobald ich die Perlen in der Tasche gefunden hatte, konnte ich die Jacke gar nicht schnell genug loswerden.

			Als ich zu ihm hochsehe, bin ich schlagartig nicht mehr imstande, meine Atmung zu kontrollieren. Erregung hat mich gepackt. Meine Brust hebt und senkt sich, und sein Blick bleibt am Ansatz meiner Brüste hängen. Ich muss dem Impuls widerstehen, meine Bluse weiter zuzuknöpfen.

			»Meine Augen sind hier.«

			Sein Mundwinkel zuckt. »Ich werde mich nicht bei dir entschuldigen.«

			»Sondern?«

			»Ich werde sicherstellen, dass du bleibst, wo du bist.«

			Ich lache auf. »Ich will doch gar nicht weg.«

			»Gut zu hören, dass du das Unausweichliche akzeptierst«, sagt er. »Immerhin gehörst du jetzt mir.«

		

	
		
			Kapitel 2

			Calista

			Haydens Aussage fühlt sich wie eine Fessel an, die seidig ist und nichtsdestotrotz fest.

			Er sieht mich noch einen Moment lang an, als wollte er mir dringend davon abraten, jetzt von der Kücheninsel zu springen. Doch eine weitere Lektion kann er sich sparen.

			Er schlendert zum Kühlschrank und nimmt ein Tablett mit Obst, Käse und Crackern heraus. Die Farben sind eindeutig zu bunt für die angespannte Atmosphäre. Genau wie das Schwarz-Weiß der Einrichtung um uns herum sind Hayden und ich wandelnde Gegensätze: Während er dominant und ernst ist, bin ich zugewandt und sanftmütig.

			In einer perfekten Welt würden wir einander ergänzen.

			In einer verqueren Welt werden wir einander vernichten.

			Er stellt das Tablett neben mir ab, und ich sehe teilnahmslos darauf hinab. Ich habe nicht gelogen, als ich gesagt habe, dass ich bei Stress nichts essen kann. Seit mein Vater gestorben ist und angesichts meiner aktuellen finanziellen Lage bin ich dünner denn je. Was man nicht glauben sollte, so wie Hayden mich gerade anstarrt.

			Er nimmt einen Cracker, legt ein Stück Käse darauf und hält ihn mir hin. Ich schüttele den Kopf. Wenn man mal davon absieht, dass er ein Lügner und ein Arschloch ist, dann ist alles, was er tut, sexy. Den Teufel werde ich tun und mich von ihm mit einem verdammten Stück Käse verführen lassen. Und ich werde auch sonst nichts von ihm annehmen, was sich für mich nach Kapitulation anfühlen würde.

			»Ich kann das selbst.«

			»Ich weiß.«

			»Hayden …«

			»Entweder das«, sagt er und hebt den Cracker an, »oder mein Schwanz. Du entscheidest.«

			Mir klappt die Kinnlade runter. Er nutzt die Gelegenheit und schiebt mir den Cracker in den Mund. Obwohl ich ihm einen vernichtenden Blick zuwerfe, kaue ich und muss insgeheim zugeben, dass der würzige Käse gut schmeckt.

			»Gutes Mädchen«, murmelt er.

			Ich schlucke und reiße die Augen auf. Hayden nimmt sich eine Erdbeere und beißt hinein, lässt mich dabei aber nicht aus den Augen. Der süße Fruchtsaft tropft an seinen Fingern hinab, und schlagartig wird mein Mund trocken, als ich mich daran erinnere, was er mit diesen Fingern getan hat.

			»Meine Augen sind hier«, sagt er amüsiert.

			Ich erstarre, weil er mich beim Gaffen ertappt hat, und wende den Blick ab. Sofort legt er mir einen Finger unters Kinn und manövriert mein Gesicht in seine Richtung.

			»Mund auf«, sagt er, und als ich den Mund öffne, ziehen sich seine Pupillen zusammen. »Gutes Mädchen.«

			Auf sein Lob hin steigt Hitze in mir auf. Die Wut vermischt sich zusehends mit Erregung. Ich presse die Schenkel zusammen und konzentriere mich auf alles, nur nicht auf diesen Mann, der vor mir steht. Doch mit jeder Berührung und jedem Wort erobert er sich meine Aufmerksamkeit zurück.

			Ich nötige mich, still zu sitzen, bis ich diverse Happen geschluckt habe, und dann rutsche ich, bevor Hayden es verhindern kann, von der Kücheninsel.

			»Ich bin satt.«

			Er legt ein Stück Ananas beiseite und greift zu einer Serviette, um sich die Finger abzuwischen. »Dann gehst du jetzt ins Bett.«

			»Aber nicht mit dir.«

			Sein Kopf zuckt hoch. »Sag das noch mal.«

			»Nein.«

			Sein Blick flackert vergnügt. »Dacht ich’s mir doch.«

			»Ich meine es ernst. Ich brauche Zeit, um nachzudenken.«

			»Kannst du gern machen. In meinem Bett. Neben mir.«

			Ich bin drauf und dran, aufzustampfen wie ein störrisches Kind. »Du hörst mir nicht zu!«

			»Natürlich höre ich dir zu. Ich lehne deinen Vorschlag nur ab.«

			»Das war kein Vorschlag und auch keine Bitte oder irgendwas, was verdammt noch mal deine Zustimmung bräuchte!«

			»Ausdrucksweise, Miss Green!«

			Ich stoße einen aufrichtig wütenden Schrei aus. Er hallt von den Wänden und dem Mobiliar wider und klingt an meinen eigenen Trommelfellen derart durchdringend, dass ich wieder aufhöre. Als ich die Lippen zusammenpresse, neigt Hayden den Kopf.

			»Besser?« Er klingt tadelnd und ungerührt.

			»Ehrlich gesagt nicht.«

			»Komm her.«

			Und auch das ist keine Bitte.

			Ich sehe ihn misstrauisch an. »Warum?«

			»Du siehst erschöpft aus.«

			»Ich hatte einen ziemlich aufregenden Tag.« Ich gebe mir nicht die geringste Mühe, den sarkastischen Unterton irgendwie zu verhehlen. »Wie oft findet man schon heraus, dass der Mann, mit dem man zusammenwohnt, sich als der eigene Stalker erweist?«

			»Wie oft findet ein Mann eine Frau, für die er die Welt niederbrennen würde?«

			Ich schlage seufzend den Blick nieder und schließe ganz kurz die Augen. Dass mein Herz einen Satz macht, ignoriere ich. »Hör auf. Das mit dir ist mir gerade zu viel.«

			»Komm hierher, Callie.«

			Diesmal ist sein Tonfall weich und sanft und tröstet meine verwundete Seele. Ich schlage die flachen Hände auf die Kücheninsel, um mich daran zu hindern, zu ihm zu gehen. Ich muss den Trost eines Monsters ausschlagen.

			»Ich will jetzt allein sein«, entgegne ich mit leiser, wackliger Stimme. Jedes Mal, wenn ich Hayden etwas abschlage, geht ein weiterer Riss durch meine Rüstung. Wenn er dominant auftritt, dann kann ich die Löcher und Risse notdürftig flicken – aber bei seiner weicheren Seite?

			Da bin ich vollkommen verloren.

			»Bitte.« Ich bringe nur noch ein Wispern zustande, einen letzten Hauch Rebellion, die schwach und verzweifelt klingt.

			Von der anderen Seite der Kücheninsel starrt Hayden mich an – körperlich nahe, doch emotional meilenweit von mir entfernt. Der Abgrund zwischen uns gleicht einer dritten Person, einer lauernden Präsenz, die sich in unsere Beziehung geschlichen hat oder vielmehr in das, was davon noch übrig ist.

			Der schöne Mann vor mir schluckt trocken und atmet dann scharf aus. »Na dann.«

			Ich frage gar nicht erst, was er damit meint. Stattdessen nutze ich die kurze Atempause, umrunde die Kücheninsel und marschiere auf das Gästezimmer zu, das sich ein paar Türen entfernt von Haydens Schlafzimmer befindet.

			Meine Wirbelsäule kribbelt, und meine Sinne sind aufs Äußerste geschärft, als ich auf einen Hinweis lausche, dass er mir folgt. Als ich den Flur erreiche, bleibe ich stehen und werfe einen Blick über die Schulter.

			Hayden steht immer noch in der Küche, wo er zuvor gestanden hat. Seine Silhouette flirrt regelrecht vor Anspannung, und er steht komplett reglos da, doch nicht das erregt meine Aufmerksamkeit. Er umklammert mit gesenktem Griff die Arbeitsplatte, und seine Haltung spricht von Niederlage und tiefer Verzweiflung.

			Ich beiße mir in die Wange, um nicht nach ihm zu rufen. Oder noch schlimmer: zu ihm zurückzukehren. Hayden mag mir wichtig sein, aber die Sache zwischen uns kann nicht geklärt werden, solange er nicht erkennt, dass sein Verhalten mich zutiefst verletzt.

			Ich muss all meine Willenskraft zusammennehmen, um mich wieder umzudrehen und den nächsten Schritt zu gehen. Doch sobald ich mich wieder in Bewegung gesetzt habe, werde ich schneller, bis ich das leere Zimmer betreten und die Tür hinter mir verriegelt habe.

			Ein düsteres Lächeln zupft an meinen Mundwinkeln, als ich mich von innen gegen die Tür lehne. Er mag sauer sein, weil ich mich in diesem Zimmer verbarrikadiert habe, aber er hat mir keine andere Wahl gelassen. Ich brauche diesen Moment für mich allein.

			Nicht, dass ich glauben würde, dass ein schlichter Schließmechanismus ihn abhalten würde, mir hinterherzukommen. In meiner Wohnung hat es schließlich auch nicht funktioniert.

			Ächzend gleite ich nach unten, bleibe zusammengekauert dort hocken und lasse den Tränen freien Lauf.

			Ich beweine mein geschundenes Herz.

			Ich betrauere mein missbrauchtes Vertrauen.

			Ich weine über meine düsteren Zukunftsaussichten.

			Wie soll ich je über Haydens Lügen hinwegkommen? Ist das überhaupt möglich? Ich weiß es nicht. Meine angstvollen Schluchzer werden heftiger.

			Wie kann eine einzige Person für so viel Leid sorgen?

			Mein Rückgrat schlägt unter jedem neuerlichen Schluchzer leicht gegen die Tür und untermalt mein Elend mit einem Stakkato-Takt. Jedes Zittern, jede Träne ist eine Manifestation meines blutenden Herzens, das kaum mehr einen Schlag zustande bringt, obwohl ich doch eigentlich immer noch atme.

			Ich kann Haydens Anwesenheit spüren, noch ehe ich ihn höre.

			»Baby?«

			Bei seinem Kosewort heult meine Seele auf. Ich beiße mir auf die Faust, bis ich den Geschmack von Blut auf der Zunge wahrnehme. Ich kann nicht zu ihm gehen, nicht, solange ich diejenige bin, die gerade um einen Rückzugsraum bittet. Doch seine Stimme zu hören, die Sorge darin … Ich bin wie ein Junkie, der den nächsten Schuss braucht, obwohl ich weiß, dass er mich zugrunde richten wird.

			Die Stille ist angespannt und wird mit jeder Sekunde, in der ich nicht antworte, schwerer zu ertragen. Ich unterdrücke meine Schluchzer nicht, weil er vor der Tür steht, sondern um meiner selbst willen.

			Ich will ihm keinen Grund liefern, die Tür zu zertrümmern – genau wie den letzten Rest meiner Würde.

			Als seine Schritte sich entfernen, atme ich erleichtert auf. Womöglich habe ich gerade – keine zehn Zentimeter von ihm entfernt – die Luft angehalten, doch die Tränen sind weiter geflossen. Fast habe ich das Gefühl, sie werden für alle Zeiten weiterfließen, doch wie alles im Leben gehen auch sie irgendwann zur Neige.

			Ich lege mich auf den Fußboden. Bequemlichkeit ist mir gerade egal, genau wie alles andere. Ich will nur noch die glückselige Ruhe spüren, die der Schlaf mit sich bringt. Ich schließe die Augen und konzentriere mich auf meinen Herzschlag statt auf den Mann am anderen Ende des Flurs. Nur dass mein Gehirn mir nicht gehorchen will. Ich mag zu Hayden gesagt haben, dass er niemals imstande sein wird, meinen Geist zu dominieren – aber das war gelogen.

			Er folgt mir in meine Träume.

			Und verwandelt sie in Albträume.

		

	
		
			Kapitel 3

			Hayden

			Dieser ganze Tag war ein einziges großes Scheißdesaster.

			Ich klammere mich an die Arbeitsplatte, bis meine Arme zittern und meine Muskeln schmerzen. Frust und Schuldgefühle strömen wie geschmolzene Lava durch meine Adern, und nicht mal mehr eine Gewalttat würde mir noch Erlösung bringen.

			Meine einzige Hoffnung auf Frieden und innere Ruhe ist eine Frau, die mich hasst.

			Ich stoße mich von der Kücheninsel ab und will ins Wohnzimmer gehen. Meine Gedanken sind so ungeordnet wie die Perlen, die überall auf dem Boden liegen. Ich bücke mich, hebe sie auf und könnte mich ohrfeigen, dass ich sie nicht besser versteckt habe. Wenn ich nicht derart besessen davon gewesen wäre, Calistas Angreifer zu finden, hätte ich an die Perlen in meiner Tasche gedacht.

			Ein paar Augenblicke später habe ich alle aufgehoben. Alle vierundsechzig. Ich hatte sie in jener Nacht gezählt, in der ich bei Calista eingebrochen bin. Ich hatte wissen wollen, wie oft ich mich selbst befriedigen müsste, ehe ich ihr alle zurückgegeben hätte. Wie sich herausgestellt hat, war es gar nicht so oft.

			Vermutlich schießt die Zahl jetzt durch die Decke.

			Als hätte er einen eigenen Willen, dreht sich mein Kopf in die Richtung, in die sie verschwunden ist, und meine Augen wollen nichts sehnlicher, als einen weiteren Blick auf sie zu erhaschen. Doch der Flur ist verwaist. Meine Enttäuschung wächst, so wie mein Verlangen nach ihr. Seit ich herausgefunden habe, dass bei allen drei Verbrechen K.-o.-Tropfen eingesetzt wurden, will ich meine Besorgnis in der Hitze ihrer Pussy und der Wärme ihrer Umarmung vergessen, doch der Blick, den sie mir zugeworfen hat, als ich zur Tür hereinkam …

			Ich schüttele den Kopf, als könnte ich so die Erinnerung daran loswerden. Vor meinem inneren Auge sieht Calista mich mit etwas viel Schlimmerem als Wut im Blick an. Mit dem Schmerz derer, die verraten wurde. Im Augenblick würde ich alles geben, um diesen Schmerz lindern zu können. Allein ihn zu sehen, war die reinste Qual. Aber zu wissen, dass ich der Grund dafür bin?

			Das ist brutal.

			Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich sie gestalkt habe. Das wäre unaufrichtig, und ich habe ihr schon genügend Lügen aufgetischt. Was nicht heißt, dass ich ihr die Wahrheit über den Tod ihres Vaters erzählen werde. Wenn Calista gerade glaubt, sie hasse mich, dann würde diese Wahrheit endgültig verhindern, dass ich je ihr Herz erobern kann.

			Ich habe meine Chancen bei ihr wahrscheinlich ohnehin längst verspielt.

			Trotzdem gebe ich nicht auf. Ich kann nicht – nicht, wenn sie für mich der Grund zu leben ist. Bevor ich sie kannte, habe ich lediglich existiert. Jetzt, da ich weiß, wie es sich anfühlt, ihre Zuneigung zu spüren, gibt es für mich kein Zurück mehr.

			Doch Rache ist nicht genug.

			War es womöglich nie.

			Mein Drang, für Gerechtigkeit zu sorgen, ist immer noch da. Er ist, falls das überhaupt möglich ist, noch stärker geworden, seit ich Calistas Geschichte kenne. Der Mord an der Sekretärin hat mich zum Mord an Senator Green verleitet – was wiederum Calistas Leben zerstört hat. Das werde ich wiedergutmachen, ganz gleich, was dafür nötig ist und wie lange es dauert.

			Das Einzige, was noch stärker ist als meine Entschlossenheit, ist mein Bedürfnis nach ihr.

			Ich sehe aus dem Fenster, lasse den Blick über die Skyline schweifen. Die Lichter kämpfen gegen die nächtliche Dunkelheit an und tauchen alles, was sie berühren, in einen warmen Schimmer. Genau das tut Calista für mich: Sie wirft ein Licht auf meine düstere Seele.

			Ein gedämpftes Klopfen dringt an mein Ohr. Ich drehe den Kopf und lausche. Dann richte ich mich auf und folge dem Geräusch, bis ich vor der Tür zum Gästezimmer stehe, wo ich es deutlich hören kann.

			Genau wie Calistas Schluchzer.

			Sie zerreißen mir das Herz, und ich bin drauf und dran zusammenzubrechen. Trotzdem bleibe ich reglos stehen, weil ich mir nicht sicher bin, was ich jetzt tun soll. Mein Instinkt befiehlt mir, die verdammte Tür einzuschlagen, doch ich darf ihm jetzt nicht nachgeben.

			Ich kann aber auch nicht weiter zuhören, wie sie leidet.

			Ich hebe die Hand, um anzuklopfen, lasse sie jedoch wieder sinken. Das hier mag mein Zuhause sein, aber im Augenblick hat Calista die Macht über die Lage. Über mich.

			Ich hole tief Luft und lasse sie langsam wieder entweichen. »Baby?«

			Das sanft ausgesprochene Kosewort überrascht mich selbst. Ich weiß, ich hab sie auch zuvor schon so genannt, aber es jetzt zu sagen, ist der Beweis meiner Verletzlichkeit, wenn es um diese Frau geht. Weiß Calista, dass sie alles von mir haben könnte und ich niemals die Kraft hätte, ihr irgendetwas abzuschlagen?

			Ich beiße die Zähne zusammen. Ganz gleich, wie uneins wir uns sind, gehört sie zu mir. Über nichts anderes will ich gerade nachdenken. Es wäre schlicht und einfach inakzeptabel.

			Ohne sie weiterzuleben ist keine Option mehr für mich.

			Oder für sie.

			Ich muss all meine Kraft zusammennehmen, um mich von ihren Schmerzenslauten abzuwenden. In meinem Schlafzimmer gehe ich unruhig auf und ab, sehe Calistas tränenfeuchten Blick vor mir, höre das Echo ihrer Schluchzer, bis ich mir die Haare raufe und mir die Ohren zuhalte.

			Wir müssen dorthin zurückkehren, wo wir zuvor waren. Ich kann mir nicht vorstellen, ihr Lächeln nie wiederzusehen oder ihr Lachen nie wieder zu hören. Als ich Calista während des Prozesses gegen ihren Vater erstmals begegnet bin, wollte ich sofort alles über sie wissen. Doch erst während der Beerdigung des Senators habe ich mir endlich selbst die Erlaubnis erteilt, mich wirklich mit ihr zu beschäftigen.

			Calista hat eine Güte in sich, die so umfassend ist, dass nicht mal ihr grässliches Trauma sie ausmerzen konnte. Ich habe die Reinheit ihres Herzens schon vor Monaten erkannt und sie seither immer nur beschützen wollen. Daran hat sich nichts geändert. Wenn sie das als Betrug versteht, dann sei es so.

			Ihre Wut und ihre Qualen werden mit der Zeit verblassen. Es muss einfach so ein. Ich habe nur die allerbesten Absichten gehabt, und mein oberster Beweggrund war, für ihre Sicherheit zu sorgen. Das sieht sie gerade nicht, aber sie wird es schon noch erkennen.

			Sie muss es erkennen.

			Ich warte, solange ich kann, ehe mein Impuls übermächtig wird und ich mit meinen Dietrichen zurück zum Gästezimmer gehe. Mein Bedürfnis, nach ihr zu sehen, überstrahlt ihres nach Privatsphäre. Sobald ich weiß, dass es ihr gut geht, werde ich wieder gehen.

			Gott, bin ich ein Arschloch.

			Das Penthouse ist gespenstisch still. Keine Schluchzer und kein Klopfen mehr an der Tür. Das einzige Geräusch ist das leise Klicken des Schlosses und der sich drehende Knauf, als ich den Schließmechanismus entriegele.

			Ich schiebe die Tür auf und spähe in die Dunkelheit. Mondlicht erhellt das Zimmer und eröffnet mir den Blick auf das unberührte Bett und einen leeren Stuhl. Das Blut rauscht in meinen Ohren, als ich mich hektisch umsehe – und zu guter Letzt die Frau entdecke, die sich am Fußboden zusammengekauert hat.

			Ich gehe in die Hocke und lege ihr einen Finger an den Hals. Erleichtert ertaste ich ihren regelmäßigen Puls. Calista rührt sich nicht, als ich sie berühre, und ihre Brust hebt und senkt sich weiter in einem ruhigen Takt.

			Sie ist wunderschön, wenn sie schläft.

			Ich streiche ihr eine lose Locke aus dem Gesicht und muss bei der Berührung ihrer Haut fast stöhnen. Sie zu berühren, beschert mir nicht nur Vergnügen. Es ist verdammt noch mal therapeutisch.

			Als ich sie hochhebe, rechne ich damit, dass sie aufwacht und sich gegen mich sträubt, doch sie schläft tief und fest. Jetzt, da sie sich nicht wehrt, ziehe ich sie an mich und atme ihren Duft ein, und ihr blumiges Parfüm benebelt mir die Sinne.

			Mit vorsichtigen Schritten, damit ich sie nicht aus dem Schlaf reiße, trage ich sie in mein Schlafzimmer. Ich mag Calista, wenn sie hitzköpfig ist, doch heute Nacht will ich sie festhalten, und wenn es nur ist, um meine eigenen Dämonen in Schach zu halten.

			Als ich vor meinem Bett stehe, verspüre ich einen Anflug von Widerwillen, sie hinzulegen. Kopfschüttelnd rufe ich mich zur Räson. Ich kann mich ja neben sie legen. Calistas Platz ist an meiner Seite.

			Für alle Zeiten.

			Ich spüre noch immer die Wärme ihrer Haut an meinen Händen und balle die Fäuste, um mich davon abzuhalten, sie auf die Art zu berühren, wie ich es gern wollte; stattdessen ziehe ich sie behutsam aus. Ich beginne mit ihrer Bluse, knöpfe sie auf und entblöße die sanften Wölbungen ihrer Brüste, die Wölbung ihres Bauchs. Jeder Zentimeter ihres Körpers verlockt mich.

			Lust ergreift von mir Besitz wie jedes Mal, wenn ich sie ansehe. Ich schiebe meine Lust beiseite und fahre mit dem Ausziehen fort. Die Jeans ist eine Herausforderung, nicht nur, weil ich sie nicht wecken will, sondern auch, weil darunter ihre Spitzenunterwäsche zum Vorschein kommt, die ich ihr am liebsten vom Leib reißen will.

			Ich mag nicht in ihren Kopf vordringen können, aber sie hat eindeutig meinen durcheinandergebracht.

			Sobald sie in BH und Slip vor mir liegt, ziehe ich mich ebenfalls aus. Komplett. Kein Zweifel, dass Calista sauer sein wird, wenn sie in meinem Bett aufwacht, aber dann macht es auch keinen Unterschied mehr, wenn ich nackt bin.

			Ich lege mich hin, nehme sie in den Arm und ziehe sie dicht an mich, sodass sie mit dem Rücken an meiner Brust ruht. Der Körperkontakt beruhigt mich, genau wie der sanfte Takt ihrer Atmung. Trotzdem fühlen sich die Spuren der Tränen auf ihren Wangen an wie ein Messer in meinem Fleisch.

			»Du gehörst zu mir«, flüstere ich und streiche ihr übers Haar, über die Schulter und den Arm hinab, bis ich ihre Hüfte erreiche. »Ich lasse dich nie wieder los. Ich hab dich gewarnt: Ich wollte dich besitzen, und das will ich wirklich. Jeder einzelne Teil von dir gehört jetzt mir.«

			Ich halte für einen Augenblick inne, als sie im Schlaf seufzt. Der Laut klingt unbefangen und vertraulich. Er weckt etwas in mir, was ich lieber nicht benennen will.

			»Deine Fähigkeit zu verzeihen verwirrt mich, aber ich brauche sie«, fahre ich fort. »Ich werde mich niemals dafür entschuldigen, dass ich dich beschützen will, weil mir dein Leben alles bedeutet. Trotzdem tut es mir leid, dass ich dich verletzt habe.«

			Die Aufrichtigkeit in meinen Worten erstaunt mich selbst, ebenso sehr wie der Umstand, dass ich mich entschuldige – das Bedürfnis hatte ich nie. Doch Calista ist nun mal so viel mehr als bloß meine Geliebte. Sie ist die Frau, um die sich alles dreht.

			Und meine künftige Ehefrau.

		

	
		
			Kapitel 4

			Calista

			Der vernebelte Zustand zwischen Schlaf und Erwachen ist eine meiner liebsten Erfahrungen – dieser kurze Moment, in dem die Sorgen einen noch nicht heimgesucht haben und es nichts weiter gibt als vollkommene Ruhe. Als würde ein warmer Kokon mich vom Rest der Welt abschirmen.

			Als ich nach und nach wach werde, droht die Ruhe mir wieder abhandenzukommen. Ich klammere mich daran fest, versuche, den Zustand noch ein wenig länger aufrechtzuerhalten, doch dann meldet sich mein Bewusstsein. Eine unvertraute Schwere lastet auf meiner Hüfte, und meine Lider flattern auf.

			Ich lasse den Blick durch den Raum schweifen – durch Haydens Schlafzimmer. Dann prasseln Erinnerungen aus der vergangenen Nacht auf mich ein. Die Perlen. Die Lügen. Die Wahrheit, die sie mir eröffnet haben, und meine Tränen.

			Nur dass ich mich nicht mehr daran erinnern kann, wie ich in seinem Bett gelandet bin.

			Am ganzen Körper verspüre ich ein alarmiertes Prickeln. Ich drehe leicht den Kopf und erstarre. Hayden liegt neben mir, sein Arm liegt auf meiner Hüfte, und er hat sein Gesicht an meine Schulter geschmiegt. Sein Atem streicht mir warm und gleichmäßig über die Haut. Wir haben die Beine unter der Decke umeinandergeschlungen, und die Stellen, an denen seine nackte Haut meine berührt, brennen. Als mir dämmert, dass er nackt ist, stehe ich schlagartig in Flammen.

			Ich schiebe meine körperliche Reaktion auf seine Nähe beiseite, drehe vorsichtig den Kopf und starre ihn an. So habe ich Hayden noch nie gesehen, und ich kann gar nicht anders, als mir dieses Bild einprägen zu wollen. Seine Gesichtszüge sind ruhig und entspannt, da ist nicht eine einzige harte Kontur um den Mund, um Augen und Stirn, die ihn sonst so ernst wirken lassen. So gefühlskalt.

			Mit diesem unbedarften Ausdruck im Gesicht wirkt er zugänglich statt distanziert.

			Liebenswert statt abstoßend.

			Mein Herz macht einen schmerzhaften Satz. Ich weiß, ich sollte jetzt schleunigst verschwinden – nicht nur aus seinem Bett, sondern aus dieser ganzen Verbindung. Doch ein Teil von mir – ein sehr unvernünftiger Teil – will, dass diese Sache zwischen uns funktioniert.

			Als ich seinem gleichmäßigen Atem folge und die Wärme seines Körpers spüre, wo er sich an mich schmiegt, fallen mir die Augen wieder zu. Es kostet mich keinerlei Mühe, meine Sorgen beiseitezuschieben und mich auf den Mann zu konzentrieren, der mich in seinen Armen hält, als hätte er Angst, mich zu verlieren.

			Falls das nicht längst geschehen ist …

			Ich muss wieder an unseren Streit denken und erschaudere, als ich mir die Kälte in seinem Blick in Erinnerung rufe, als er zugegeben hat, dass er mein Stalker war. Statt sich zu entschuldigen und mich um Verzeihung zu bitten, hat er meine Sicherheit als Ausrede angeführt.

			Je mehr Zeit vergeht, desto unruhiger werde ich. In mir ringt Zuneigung mit Verbitterung.

			Als hätte er meinen Aufruhr gespürt, rührt Hayden sich im Schlaf. Er schmiegt sich an meine Schulter, murmelt etwas, was ich nicht verstehen kann … abgesehen von einem Wort.

			Baby.

			Ungeweinte Tränen brennen in meinen Augen, und der Kloß, der sich in meinem Hals formt, erschwert mir das Atmen. Ich ringe um Luft und konzentriere mich darauf, nicht durchzudrehen. Doch er vereitelt meine Bemühungen, indem er mich fester an der Taille hält und dabei zufrieden seufzt.

			Ich bin gefangen in einer Zwickmühle zwischen meiner Zuneigung zu ihm und der Last seines Verrats. Ganz zu schweigen von meinen zerschlagenen Illusionen von Liebe und Glück.

			Haydens Atem streicht mir über die Halsbeuge – und dann scheint er zu erstarren. Er hebt den Kopf vom Kissen, und sein Blick fühlt sich an wie eine körperliche Berührung. Ich beiße die Zähne zusammen, will ihm gegenüber keine Reaktion zeigen.

			»Calista?« Obwohl er immer noch schläfrig klingt, schwingt Verunsicherung in seiner Stimme mit. »Bist du wach?«

			Ich nicke, vertraue meiner Stimme nicht, allerdings weiß ich, dass ich Hayden nicht länger ignorieren kann, sonst beschwöre ich nur umso mehr Probleme in dieser ohnehin vertrackten Lage herauf. Außerdem gibt es keinen Grund, mit einem Mann, der sowieso keine Regeln befolgt, Spielchen zu spielen.

			»Sieh mich an.« Das ist keine Bitte – ist es bei Hayden selten.

			»Nein«, antworte ich.

			Ich schlage die Decke zurück und ihm mit der Hand auf den Arm, damit er ihn wegnimmt. In derselben Sekunde geht ein Ruck durch ihn hindurch. Er richtet sich auf, dreht mich im Bruchteil einer Sekunde auf den Rücken, kniet sich neben meine Hüften und fixiert meine Handgelenke zu beiden Seiten meines Kopfes.

			Mir stockt der Atem, als ich sein Gewicht auf meinen Handgelenken spüre und seinen Gesichtsausdruck sehe. Ich starre zu ihm hoch und bin nicht überrascht, als Wut in seinen Augen steht. Panik befällt mich.

			Als er nach einer Weile, die mir wie eine Ewigkeit vorkommt, etwas sagt, ist seine Stimme kontrolliert und sein Gesichtsausdruck erneut vollkommen beherrscht. »Calista, wir müssen reden.«

			Ich wende den Blick ab.

			»Hör mir einfach zu.« Sein Griff um meine Handgelenke verstärkt sich. »Die Droge, die dir verabreicht wurde, ist dieselbe, die auch bei Kristen Hall nachgewiesen wurde – und die zum Tod meiner Mutter geführt hat. Das hier sind keine drei unabhängigen Fälle, wie ich zunächst geglaubt habe. Sie hängen zusammen.«

			Mein Blut gefriert zu Eis, und ich suche sein Gesicht panisch nach Widersprüchlichkeiten ab, doch da sind keine. Ich will etwas sagen, mich wehren, ihn in seine Schranken weisen. Stattdessen strömen Tränen über mein Gesicht.

			Mit einem gequälten Laut lässt er eins meiner Handgelenke los, um mir die Tränen von der Wange zu wischen. Die zärtliche Geste sorgt dafür, dass ich umso mehr weinen muss. Ich kneife die Augen zu, um den Gefühlen, die mich zu ertränken drohen, Einhalt zu gebieten.

			»Diese Droge muss irgendwo herstammen«, erklärt er. »Und ich werde keine Ruhe geben, bis ich den Hersteller gefunden habe – und die Dealer. Die könnten der Schlüssel zu den drei Fällen sein – oder vielleicht auch nicht. Aber so oder so werde ich es herausfinden. Ich schwöre dir, dass die Schuldigen nicht ungeschoren davonkommen.«

			Trotz seines aggressiven Untertons streicht er mir sanft mit dem Daumen über mein Handgelenk. Ich muss ein Wimmern unterdrücken. Haydens Berührung heilt meine Wunden, selbst wenn er mir mit seiner Nähe neue hinzufügt.

			»Schhh, Callie. Es ist alles gut.«

			Er beugt sich herunter, um meine tränennasse Haut zu küssen. Ich verspanne mich, als ich seine Lippen spüre, und kneife die Augen zu. Die untypische Zartheit erwärmt mein Herz – dieses opportunistische Mistding.

			»Hab keine Angst«, flüstert er, und sein Atem streicht mir über die Lippen. Dann küsst er sanft meine Augenlider. »Wir stehen das hier gemeinsam durch.«

			Ich atme zittrig aus. Trotz all der Dinge, die er getan hat, sind seine Stärke und sein Selbstbewusstsein ein Trost. Der Schmerz ist noch nicht verflogen, und angesichts dieser neuen Information werden meine Sorgen nur größer, aber zwischen uns ist noch immer so viel ungeklärt, dass ich nicht klar denken kann.

			»Ich muss gehen«, sage ich schließlich, nehme allen Mut zusammen und sehe zu ihm hoch.

			Er schüttelt den Kopf.

			»Was willst du …«

			»Ich will vieles, aber zuallererst musst du mir etwas versprechen.«

			Ich runzele die Stirn. »Und was?«

			»Ich will, dass du mir schwörst, nicht abzuhauen und mich nicht zu verlassen. Ich weiß, dass du glaubst, ich wäre …«

			»Du weißt überhaupt nichts«, unterbreche ich ihn. »Ich hab dir vertraut, und du hast mich belogen, Hayden!«

			»Um dich zu beschützen!« Seine Stimme hallt von den Wänden wider, und augenblicklich verstumme ich. »Kapierst du das nicht? Wenn ich dich verliere, Callie, dann überlebe ich das nicht!«

			Sein ungehemmter, wütender Ausbruch hängt zwischen uns in der Luft. Ich starre ihn an und sehe die Qual in seinem Blick. Er reibt sich das Gesicht und atmet schwer aus.

			»Du hast recht«, sagt er dann. »Ich weiß verdammt noch mal überhaupt nichts mehr – nicht, wenn es um dich geht.«

			»Hayden, ich …«

			Er schiebt seine Hand in mein Haar und packt mich im Nacken. Mit einem harten Ruck zieht er meinen Kopf zurück und zwingt mich, zu ihm hochzusehen. »Du verlässt dieses Bett nicht, bis du mir schwörst zuzulassen, dass ich dich beschütze. Du darfst mich gern hassen, aber du gibst mir, was ich will.«

			Ich presse die Lippen zusammen. Ich will ihm nichts zugestehen, ohne erst darüber nachzudenken. Nicht zu fliehen hieße, weiter tagtäglich mit ihm zusammen zu sein und zu einem gewissen Maß darauf zu vertrauen, dass er mich nicht erneut verletzt. Dieses Versprechen ist riskant.

			Hayden lässt mein Handgelenk los und streichelt meine Hüfte. Meine Sorgen versanden, als würde eine Welle sie wegschwemmen. Ich blinzele, um mich wieder zu fokussieren, während er mit Entschlossenheit und Lust im Blick auf mich herabstarrt.

			Überredung durch Verführung.

			Gibt es etwas Gefährlicheres?

			Ich will mich seiner Berührung entgegenwölben und mit ihm verschmelzen, bis ich seinen Verrat vergessen habe und nichts anderes mehr als Lust zwischen uns ist. Es kostet mich all meine Willenskraft, still dazuliegen, doch das hindert meinen Körper nicht daran, auf ihn zu reagieren. Flammen lodern auf, wo immer seine Finger meine Haut berühren. Mein Atem wird flacher, und meine Nippel werden hart und betteln nach seinem Mund.

			Dass ich mich ihm unterwerfen soll, steht ihm unmissverständlich ins Gesicht geschrieben. Er führt eine Hand zwischen meine Schenkel. Ich keuche auf, als ich seinen Daumen durch den Slip auf meiner Klitoris spüre.

			Er neigt den Kopf und knabbert an meinem Ohrläppchen, leckt mir über die Ohrmuschel. »Ich warte, solange es eben dauert.«

			Ich lege meine Hand auf seine Brust, und die Muskeln zucken unter meiner Berührung. Er steht genauso sehr in Flammen wie ich – was keine neue Erkenntnis ist, aber mir mehr Mut verleiht.

			»Ich will erst etwas anderes von dir«, sage ich.

			Er sieht stirnrunzelnd auf mich herab.

			»Du bist nicht in der Position zu verhandeln. Es sei denn, du setzt deinen Körper ein.«

			Er schiebt meinen Slip zur Seite und dringt umstandslos mit zwei Fingern in mich ein. Ich stöhne auf, kralle mich in seine Brust, um nicht gierig die Hüften anzuheben und ihn tiefer in mich aufzunehmen.

			Haydens Mundwinkel zuckt. »Miss Green, könntest du mir erklären, warum ich so problemlos zwei Finger in deine enge Pussy schieben konnte?«

			Ich schüttele den Kopf.

			»Ich sag es dir: Du warst verdammt feucht«, erklärt er mir. »Du glaubst vielleicht, dass du mich hasst, aber dein Körper spricht eine andere Sprache.«

			»Hayden«, hauche ich, weil ich diesem Mann nichts mehr entgegensetzen kann. »Nicht …«

			»Nicht was?« Er krümmt die Finger, und Erregung rieselt durch mich hindurch. »Nicht … aufhören? Sag mir, was du willst, Callie.«

			Er umspielt mit seinen Fingern meinen G-Punkt. Mein Stolz kämpft gegen die Lust an. Ein Wimmern entweicht mir. Er hört es, und im selben Moment beschleunigt er seine Bewegungen und legt so viel Kraft hinein, dass ich doch die Hüften anhebe.

			»Versprich mir zu bleiben«, sagt er.

			»Im Gegenzug will ich aber auch etwas …«, keuche ich.

			»Ist das hier nicht genug?« Er führt einen dritten Finger in mich ein und dehnt mich. Als ich vor Lust wimmere, lächelt er auf mich herab. »Oder willst du vielleicht stattdessen meinen Schwanz?«

			»Nein«, lüge ich ihn an, »ich will zurück an die Uni und dass du mir das Studium finanzierst.«

			»In Ordnung.«

			Ich presse die Schenkel zusammen, aber das hält ihn nicht ab, weiter seine Finger in mir zu bewegen – wenn überhaupt, wird er nachdrücklicher und noch fester entschlossen, mich zum Höhepunkt zu treiben. »Ich will das volle Programm, Hayden.«

			Er grinst mich an. »Natürlich.«

			Ich keuche, habe nicht mehr die Kraft, mich ihm zu widersetzen, solange er mich fingert. »Ich will an die Columbia.« Als er nickt, presse ich hervor: »Okay, dann verspreche ich dir zu bleiben.«

			In seinem Blick leuchten Triumph und Gier. Er presst seine Lippen auf meine und verschlingt mich in einem gierigen Kuss, während seine Finger mich weiter auf den Abgrund zutreiben. Alle Vernunft ist Geschichte und von Hayden und meiner Lust ersetzt. Und kaum dass ich den Bedürfnissen meines Körpers nachgebe, komme ich in seinen Armen. Er hält mich fest und sieht mich mit einer Intensität an, die mich beunruhigt.

			»Verhandele nie mit einem Anwalt. Da kannst du nicht gewinnen.«

		

	
		
			Kapitel 5

			Calista

			Wenn es um Hayden geht, habe ich null Selbstbeherrschung mehr.

			Mit einem letzten Blick auf diesen Mann, der schuld ist an meiner mangelnden Kontrolle, drehe ich mich von ihm weg und stehe auf. Er sieht mir zu, wie ich an den Kleiderschrank trete, ein Outfit auswähle und dann in Richtung Bad gehe, um mich fertig zu machen.

			»Wo willst du hin, Calista?«

			Schlagartig bin ich angespannt, bleibe wie angewurzelt stehen. Hayden hat das unangenehme Talent, mich wie ein offenes Buch lesen zu können, und dadurch habe ich jede Menge Schwierigkeiten. »Ich hab einen Arzttermin«, sage ich, ohne ihn anzusehen.

			»Weshalb?«

			»Das ist privat. Das geht dich ausnahmsweise nichts an.«

			Er schnaubt. »Wenn es dich betrifft, geht es mich an. Alles an dir geht mich etwas an. Und ganz besonders dein Wohlbefinden.«

			»Du bist schlecht für meine Gesundheit, nur damit du es weißt.«

			Seine Mundwinkel zucken. »Spuck’s aus.«

			»Ich muss zum Frauenarzt.«

			Er starrt mich mit weit aufgerissenen Augen an. Dann kneift er sie misstrauisch zusammen. »Willst du etwa abtreiben lassen?«

			Ich presse die Kleidungsstücke an meine Brust und wirbele zu ihm herum. »Ernsthaft?«

			Hayden steht auf und baut sich mit verschränkten Armen vor mir auf. Die Sonne umschmeichelt seinen Körper und taucht ihn in goldenes Licht. Jede Kontur, jede Wölbung seiner Muskeln sieht aus wie bei einer römischen Statue. Nur dass er aus Fleisch und Blut ist – und eine Versuchung darstellt, der ich nicht nachgeben darf. Nicht schon wieder.

			»Beantworte meine Frage«, sagt er beherrscht und doch nachdrücklich.

			»Nein. Das ist nicht der Grund für meinen Termin.«

			»Was dann?«

			Ich seufze. »Verhütung, okay? Und aufgrund dieser Unterhaltung ist mein Blutdruck jetzt wahrscheinlich komplett außer Kontrolle.«

			Er entspannt sich ein wenig und lässt die Arme sinken, doch sein Ton ist gepresst. »Würdest du es mir sagen, wenn du schwanger wärst, Callie?«

			»Natürlich. Du hättest das Recht, es zu erfahren.«

			Er nickt und kommt allem Anschein nach zu einem Entschluss. »Also … Verhütung, ja?«

			»Ja.«

			Ein Schmunzeln macht sich auf seinen Lippen breit. »Und wozu?«

			»Wozu ich verhüten muss?« Ich runzele verwirrt die Stirn. »Worauf willst du hinaus, Hayden? Und was soll dieses dämliche Grinsen in deinem Gesicht?«

			»Du bräuchtest nicht zu verhüten, wenn du nicht vorhättest, wieder mit mir zu schlafen.«

			Ich schnaube laut und schürze die Lippen. »Ich hab den Termin vereinbart, bevor ich von deinen … nächtlichen Aktivitäten in meiner Wohnung wusste.«

			»Okay«, sagt er und nickt beifällig. »Aber dass du trotzdem hingehst, sagt mir alles, was ich wissen muss.«

			»Ich werde es noch bereuen, gefragt zu haben – aber was bitte schön sagt dir dein verqueres Gehirn? Dass ich von einem Psychopathen nicht schwanger werden will?«

			»Dass du mir vergeben wirst.«

			Mein Puls hämmert in meinen Ohren, bis er alles andere übertönt. Ich starre Hayden an und warte nur darauf, dass sich in mir Wut oder Widerspruch regt, doch nichts dergleichen passiert. Nichts – außer dass sich in mir ein Gefühl der Hilflosigkeit breitmacht.

			Und der Hauch einer Ahnung, dass er recht haben könnte …

			»Das ist mir gerade zu viel.« Mit zitternden Händen drücke ich meine Kleidung fester an meine Brust. »Und so einfach ist es auch nicht.«

			Er spannt den Kiefer an. »Kann sein, aber du willst es.«

			»Ach, fahr doch zur Hölle …«

			Er lacht in sich hinein, allerdings klingt es hohl und freudlos. »Zur Hölle? Ohne dich bin ich längst dort.«

			Nachdem ich minutenlang damit gerechnet habe, dass Hayden auch noch im Bad auftaucht, entspanne ich mich allmählich und nehme meine Morgenroutine in Angriff, allerdings nicht, weil ich mich um mein Äußeres bemühen würde: Mir geht es eher darum, mich von meinen widerstreitenden Gefühlen abzulenken.

			Sobald ich geduscht, angezogen und gestylt bin, sehe ich mich im Spiegel an. Die Frau, die mir daraus entgegenblickt, sieht ruhig und beherrscht aus, hat aber dunkle Schatten unter den Augen, die kein Concealer der Welt überdecken könnte.

			Genau wie alles Verleugnen nicht über die Lust hinwegtäuschen kann, die ich an diesem Morgen in Haydens Armen verspürt habe.

			Ich schiebe den Gedanken weit von mir weg, schnappe mir meine Handtasche und gehe in die Küche. Hayden ist bereits dort, frisch geduscht und umgezogen. Als ich die Küche betrete, nickt er in Richtung des Thermobechers auf der Arbeitsfläche. »Nimm den.«

			»Danke.«

			»Was für eine Art von Verhütung schwebt dir denn vor?«

			Ich schlage den Blick nieder, weil die Frage mich verlegen macht. »Spielt das eine Rolle?«

			»Wie oft soll ich es noch sagen? Alles, was dich betrifft, spielt eine Rolle.«

			»Ich denke über die Spritze nach.« Als er nichts erwidert, sehe ich zu ihm hoch. »Wärst du denn damit einverstanden, Mr. Bennett?«

			Er zieht eine Augenbraue hoch. »Ich wäre damit einverstanden, wenn du schwanger würdest, Miss Green.«

			»Das ist nicht dein Ernst!«

			»Nicht?«

			Ich suche sein Gesicht ab, doch da ist lediglich Entschlossenheit. »Hayden …«

			»Du musst gar nichts sagen.«

			»Es gibt auch nichts zu sagen.«

			Er lehnt sich gegen die Granitarbeitsfläche. »Vielleicht nicht, aber das heißt nicht, dass ich nicht darüber nachgedacht hätte.«

			Ich starre ihn ungläubig an. »Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass du gern Vater werden willst.«

			»Wollte ich auch nicht, bis ich dich getroffen habe.«

			Hitze steigt mir in die Wangen, und ich schiebe mir nervös eine Strähne hinters Ohr. »Oh.«

			»Wie heißt dein Arzt?«

			»Ich bin in der Praxis Ecke 4th und Stanton.«

			Er reißt die Augen auf. »Die für Patienten ohne Geld?«

			»Ja.« Ich stütze die Hände in die Hüften. »Als ich den Termin ausgemacht habe, konnte ich mir nichts anderes leisten, und eine Krankenversicherung habe ich nicht. Aber das ändert sich ja, wenn ich wieder an die Uni gehe.«

			Er schüttelt nachdrücklich den Kopf. »Du gehst zu einem Arzt, den ich aussuche, nicht in irgendeine schäbige Praxis in einem heruntergekommenen Stadtviertel.«

			Ich will schon protestieren, aber es ist nur ein einziger Anruf nötig, und Hayden hat mir einen anderen Termin organisiert. »Frau Dr. Sheridan ist sehr renommiert«, sagt er. »Sie nimmt dich heute um zehn Uhr als neue Patientin auf.«

			Ich hebe die Hände zu einer Geste der Kapitulation und nicke. Ihm gegenüber kann ich es zwar nicht zugeben, aber ich bin erleichtert, nicht wieder in dieses finstere Viertel gehen zu müssen. »Meinetwegen. Dann gehe ich jetzt mal, sonst komme ich zu spät.«

			Hayden nickt bedächtig. »Sebastian begleitet dich.«

			»Ich hab’s mir schon gedacht. Hab mich schon daran gewöhnt, dass er mein Schatten ist.« Ich zucke mit den Schultern. »Solange er nicht mit ins Behandlungszimmer kommt, soll es mir egal sein.«

			»Wenn Sebastian mit ins Behandlungszimmer geht, dann werden er und ich anschließend eine private Unterredung haben.«

			Das bezweifle ich keine Sekunde lang.

			Hayden stößt sich von der Anrichte ab und kommt auf mich zu, und ich zwinge mich, stehen zu bleiben, obwohl mein Instinkt mir rät zurückzuweichen. Er bleibt direkt vor mir stehen – so nah, dass meine Brüste seine Brust berühren und seine Körpertemperatur auf mich abstrahlt.

			Sein Blick sucht meinen und scheint mich stumm anzuflehen. Dann beugt er sich herunter, um mir einen Kuss auf die Stirn zu geben. Ich genieße den zärtlichen Moment und schließe die Augen.

			»Pass auf dich auf«, murmelt er leise, doch in seiner Stimme schwingt Sehnsucht mit.

			Als ich die Augen aufschlage, sieht er mich aufmerksam an.

			»Wie bin ich letzte Nacht in deinem Bett gelandet?«

			Hayden presst die Lippen zusammen. Er sagt lange nichts, so als müsste er sich erst zurechtlegen, was er antwortet.

			»Ich hab dich rübergetragen.«

			Ich versuche, die Verletzlichkeit dieses sonst so dominanten Mannes zu verstehen. »Hayden, ich …«

			Sein Blick bleibt an meinen Lippen hängen. »Wenn du nicht sofort losgehst, werde ich dich küssen, wie ich das bereits tun wollte, als du die Küche betreten hast. Und dann höre ich auch nicht mehr auf, bis ich zu Ende gebracht habe, was wir heute Morgen begonnen haben.«

			Er blickt mir in die Augen und eröffnet mir einen ungehemmten Blick auf das Lodern darin. Die Anziehungskraft zwischen uns ist nicht mehr zu leugnen und die Anspannung in der Luft fast zu greifen. Trotzdem kann ich nicht schon wieder nachgeben. Nicht, wenn ich einen Termin habe und mein Stolz immer noch angeknackst ist.

			»Bis später«, sage ich leise.

			Hayden neigt bloß den Kopf. Er sieht niedergeschlagen aus. Ich werfe ihm einen letzten Blick zu und gehe zur Tür, spüre aber, wie er mir hinterhersieht. Erst als ich draußen im Flur stehe, kann ich seine Präsenz von mir abschütteln. Ich versuche, wieder klar zu denken und mich auf den Grund für meinen bevorstehenden Termin zu konzentrieren.

			Ich wusste von Anfang an, dass ich vernünftig sein und mich um die Verhütung kümmern müsste; Hayden und ich haben bislang der Leidenschaft freien Lauf gelassen. Oder zumindest ich. Er war geistesgegenwärtig genug, sich zurückzuziehen, ehe er in mir gekommen wäre. Ich bin diejenige, die bislang nicht an die Folgen gedacht hat, aber das ändert sich jetzt.

			Wenn Hayden mich schon besitzen wollte, bevor wir überhaupt Sex hatten, wie groß wäre seine Besessenheit erst, wenn ich von ihm schwanger wäre?

			Ich will es mir nicht mal vorstellen. Eine ungewollte Schwangerschaft würde unsere ohnehin fragile Beziehung zerstören, ganz gleich, was er denkt. Und weil er so fest entschlossen ist und ich ihn ohnehin nicht mehr loswerde, werde ich mich jetzt darauf konzentrieren, auf mich aufzupassen, einen Schwangerschaftstest machen und mir ein Verhütungsmittel organisieren.

			Ich gehe auf Sebastian zu, sobald ich ihn in der Lobby entdecke. Er nickt mir zu, ich recke das Kinn, weigere mich, eingeschüchtert zu sein, auch wenn der Mann ein Riese ist.

			»Guten Morgen, Sebastian.«

			»Guten Morgen, Mrs. Bennett.«

			Mir klappt die Kinnlade runter. Ich brauche einen Moment, um die Fassung wiederzuerlangen. »Entschuldigung, was haben Sie gerade gesagt?«

			»Gibt’s ein Problem?«

			»Ja. Mein Name ist Green.«

			Er zuckt mit den massigen Schultern. »Mr. Bennett hat mir aufgetragen, Sie so zu nennen.«

			»Aber …«

			»Tut mir leid. Besprechen Sie das mit ihm.«

			Ich sehe ihn wutschnaubend an. »Darauf können Sie sich verlassen!«

		

	
		
			Kapitel 6

			Calista

			»Da bist du ja!«

			Harpers Strahlen heißt mich genauso herzlich willkommen wie ihre Stimme. Und genauso zweideutig.

			»Hey.« Obwohl die vergangenen vierundzwanzig Stunden meine Glückseligkeit eindeutig eingetrübt haben, macht sich ein Grinsen auf meinem Gesicht breit. »Wie läuft’s?«

			»Ich mag die Schichten mit Alex, aber er ist nun mal nicht meine Freundin. Ich freue mich so, dich zu sehen!«

			»Ich mich auch.«

			Harper späht interessiert über meine Schulter. »Wer ist der Muskelberg?«

			Ich seufze. »Mein Bodyguard. Ein Geschenk von Hayden.«

			»Gott, der Mann ist tatsächlich verrückt.« Sie zwinkert mir zu. »Ich meine – verrückt nach dir.«

			»Nein, nein, du hast schon recht. Er ist definitiv psycho.«

			Ich verstaue meine Handtasche und nehme meine Schürze vom Haken. Harper rückt mir auf die Pelle. »Ich will alles wissen!«, fordert sie mich mit vor Aufregung bebender Stimme auf. »Hat er dich ausgepeitscht? Gefesselt? Du weißt, ich bin Shibari-Expertin. Wenn du dich befreien wollen würdest, könnte ich dir ein paar Tipps gehen. Aber warum solltest du dich befreien wollen? Na, hab ich recht?«

			Sie wackelt mit den Augenbrauen.

			»Du hast echt eine blühende Fantasie.«

			»Was macht ihr dann?« Harper mustert mich von Kopf bis Fuß. »Wo warst du überhaupt heute Morgen?«

			»Beim Arzt.«

			»Bist du krank?«, fragt sie besorgt.

			»Nein.« Ich sehe mich sicherheitshalber um und senke die Stimme. »Es ging um Verhütung.«

			»Kluges Mädchen. Du willst ja nicht lauter kleine Calista-Baristas um dich herumwuseln haben. Das würde eurem Sexleben schneller ein Ende setzen als ein Riesenschwanz einem Pornodreh.«

			»Genau.«

			Ich gehe zum Tresen und öffne die Kasse. Wie ich vermutet habe, liegen die Scheine bunt gemischt übereinander. Ich sortiere sie und bin froh, dass ich mich auf diese Weise beschäftigen kann, bis ein Gast kommt.

			Harper stößt mich mit der Hüfte an und lehnt sich dann mit verschränkten Armen an den Tresen. »Was ist los?«

			»Würdest du jemanden belügen, nur um die Person zu beschützen?«

			Harper schnaubt. »Pff.«

			Mein Blick schnellt zu ihr. »Und was ist mit dem Vertrauensbruch? Ist der nicht unverzeihlich?«

			»Wie ernsthaft ist es denn? Geht es um Leben oder Tod?« Als ich ihr widerwillig zunicke, zuckt sie mit den Schultern. »Vertrauen hilft einem auch nicht mehr weiter, wenn man tot ist.«

			»Unglaublich.« Ich schiebe die Kasse zu, greife zum Desinfektionsmittel und dresche auf den Pumphebel ein, verteile die Flüssigkeit über meine Hände. Harper lässt mich die ganze Zeit nicht aus den Augen. »Zur Strafe für deine laxen Moralvorstellungen hetze ich dir Sebastian auf den Hals.«

			Sie wirft dem Bodyguard, der im rückwärtigen Teil des Cafés sitzt, ein Küsschen zu und sieht mich wieder an. »Droh mir nicht mit Spaß. Seine Tattoos sind ziemlich sexy.«

			»Siehst du das an seinem Hals?«, flüstere ich. »Ich glaube, das bedeutet Bratwa, also russische Mafia.«

			Harper reibt sich die Hände, als hätte auch sie sich gerade desinfiziert. »Ruf ihn her, und ich polier ihm das Köpfchen, bis es schimmert. Und das Tattoo auf den Schultern gleich mit.«

			Ich stöhne. »Hör bloß auf.«

			»Ich hör sofort auf, wenn du mir erzählst, was läuft.« Sie tippt sich auf die Brust. »Beste Freundinnen, schon vergessen?«

			»Ich weiß … Aber ich kann nicht darüber reden. Zumindest nicht, bis ich mir selbst darüber im Klaren bin, okay?«

			Sie seufzt. »Meinetwegen. Aber deine hypothetische Frage sagt schon einiges aus. Ich warte, wenn auch ungeduldig, auf die restlichen Details.«

			»Danke.«

			»Hör mal.« Sie legt mir die Hände an die Schultern. »Dein Freund ist … unkonventionell, was bedeutet, dass seine Methoden es ebenfalls sind. Der Mann lebt in Extremen: heiß oder kalt. Leben oder Tod. Liebe oder Hass. Wenn du mir sagen würdest, dass er, weil ihr zwei zusammen seid, plötzlich vollkommen normal geworden ist, würde ich antworten: Bullshit. Der Mann weiß doch gar nicht, was normal bedeutet. Und er gibt alles für dich. Du musst bloß entscheiden, ob du damit umgehen kannst.«

			Meine Augen brennen, und ich blinzele ein paarmal, um die Tränen zurückzudrängen. »Was, wenn ich nicht damit umgehen kann?«

			»Geh in dich und finde es heraus. Und da ist noch eine Sache …« Als ich die Lippen zusammenpresse, drückt Harper mir tröstlich die Schultern. »Wenn dieser Mann dir alles gibt, dann wird er von dir ebenfalls alles wollen. Und damit meine ich alles.«

			»Ich weiß …«

			Sie lässt mich kurz stehen und kümmert sich um den nächsten Gast. Was, wenn ich nicht Angst davor habe, Teil von Haydens Leben zu sein, sondern vor der Vorstellung, dass Hayden jeden noch so kleinen Aspekt meines Lebens durchdringt? Ich habe nichts zu verbergen, trotzdem heißt das nicht, dass ich die komplette Kontrolle abgeben will, nur um mit ihm zusammen zu sein.

			Aber genau das will er.

			Die Tür zum Sugar Cube geht auf, und ein blonder Kurierfahrer kommt herein. Er nickt mir zu, doch als er Harper entdeckt, lächelt er breit. »Ich hab was für eine gewisse Calista Green.«

			Ich sehe, wie Sebastian sofort aufmerkt, und schüttele den Kopf.

			»Das bin ich«, sage ich.

			»Oh, ein Päckchen!« Mit einem Espresso in der Hand gesellt Harper sich zu mir. Sie bietet ihn dem Kurierfahrer an und schmollt dann theatralisch. »Das ist aber klein! Wie enttäuschend!«

			Der Kurierfahrer setzt das Päckchen auf dem Tresen ab und beugt sich vor, um seinen Kaffee entgegenzunehmen. »Ich hätte da noch was Größeres.«

			»Das glaub ich sofort, schöner Mann.«

			Ich ziehe das diskrete braune Päckchen zu mir heran und unterbreche den Flirt der beiden. »Kann ich mir von Ihnen einen Stift leihen?«

			»Das wäre mein Text gewesen«, murmelt Harper.

			»Hier unterschreiben.« Der Kurier hält mir das kleine Tablet hin.

			Ich kritzele meinen Namen darauf. »Danke.«

			»Schönen Tag noch, Süßer!« Harper winkt ihm hinterher. »Ich will auch mal eine Überraschung!«

			Ich starre auf das Päckchen, das gerade mal fünfzehn Zentimeter lang ist. Mein Name ist obendrauf gedruckt, ohne Absenderadresse, und es wiegt annähernd nichts.

			»Was hat Mr. Groß-dunkel-und-gefährliche-Schwanzlänge Bennett dir diesmal geschickt?«, fragt Harper, als wir wieder unter uns sind, und schnappt sich das Päckchen. »Ein Geschenk – oder eine Entschuldigung?«

			»Ich hätte an beidem so meine Zweifel. Hayden findet nie, dass er etwas gutzumachen hat.«

			»Was nicht bedeutet, dass dir nicht gefallen wird, was da drin ist. Darf ich es aufmachen?«

			Ich winke ab. »Mach nur. Es wird mich sicher nicht vom Gegenteil überzeugen.«

			Harper reißt gierig das Papier herunter. Dann schiebt sie das rosa Seidenpapier beiseite und macht große Augen.

			»Der ist aber sexy«, sagt sie und zieht einen schwarzen Slip aus der Schachtel. »Warum ist da kein passender BH dabei? Das ist aber enttäuschend. Man sollte meinen, ein Anwalt wüsste, wie er sein Plädoyer hält.«

			Ich starre den Slip an – meinen Slip –, der in derselben Nacht verschwunden ist, als ich in der Notunterkunft überfallen wurde.

			Das Café verschwimmt vor meinen Augen, als mein Fokus nur mehr auf den Hauch von Stoff in Harpers Hand gerichtet ist. Mir schwirrt der Kopf, meine Schläfen pochen, und mein Atem wird flach und pfeifend.

			Wer hat mir den geschickt?

			Es muss dieselbe Person sein, die ihn mir abgenommen hatte …

			»Oh, guck mal!«, ruft Harper, doch ihre Stimme dringt nur dumpf an mein Ohr. »Da liegt eine Nachricht. Da steht … ›Will wett ink ken‹ … Hä? Ist ja komisch. Ganz zu schweigen davon, dass ich wohl noch nie was gelesen habe, was weniger sexy gewesen wäre. Ich fasse es nicht, dass …«

			Ich höre sie wie von fern. Hat mein Herz gerade Schwierigkeiten, weiter zu schlagen? Oder hat es schon aufgehört, weil statt Blut das blanke Grauen durch mich hindurchströmt?

			»Calista, ist alles in Ordnung?«

			Harper taucht vor mir auf, doch ihr Gesicht ist verschwommen. Dann flattern meine Lider, mir wird schwarz vor Augen, und ich sehe gar nichts mehr.

			Das Grauen folgt mir selbst bis in die verborgensten Rückzugsorte meines Bewusstseins.

		

	
		
			Kapitel 7

			Calista

			Ein Schrei bohrt sich in meinen Kopf wie ein Eispickel.

			Dann dringt Harpers Stimme an mein Bewusstsein. Schmerz strahlt von meiner Schulter aus. »O Gott, Calista!«

			»Fassen Sie sie nicht an.« Sebastians tiefer Bass sorgt dafür, dass ich die Augen aufreiße. Der Bodyguard beugt sich über mich, während er Harper mit dem ausgestreckten Arm von mir fernhält. »Wenn Mrs. Bennett sich eine Kopfverletzung zugezogen hat, dürfen wir sie nicht bewegen.«

			»Mrs. … was?« Meine Freundin schüttelt den Kopf. »Egal. Was machen wir denn jetzt?«

			»Der Notarzt ist unterwegs. Schaffen Sie die Kundschaft raus, und lassen Sie niemanden mehr rein, bis wir fertig sind. Das hier muss diskret behandelt werden.«

			Sowohl Harper als auch Alex gehen seinem Befehl sofort nach, während ich in die Deckenlichter blinzele und versuche, alledem einen Sinn abzuringen. Doch mein Gehirn will mir einfach keine Erklärung liefern. Das Einzige, worauf ich mich noch konzentrieren kann, ist das schmerzhafte Pochen in meiner Schulter.

			»Was zur Hölle ist hier passiert?« Alex tritt auf den Bodyguard zu.

			Harper stellt sich auf dessen andere Seite. Ihr Gesicht ist tränenüberströmt. »Calista ist in Ohnmacht gefallen und in die Auslage gekracht.«

			Ich verziehe verwirrt das Gesicht und krame erneut in meinem Gedächtnis nach einer Erinnerung daran, was soeben passiert ist. Doch alles ist schwarz. Dann sehe ich den schwarzen Spitzenslip vor mir. Panik befällt mich, und ich habe Schwierigkeiten, auf die Füße zu kommen, obwohl mein Körper nur noch fliehen will.

			»Die Schachtel … die Nachricht …«

			Sebastian legt mir sanft, aber nachdrücklich die Hand auf die Schulter. »Nicht bewegen. Ich glaube nicht, dass Sie sich den Kopf verletzt haben, aber das soll der Notarzt entscheiden. Bis dahin bleiben Sie besser liegen.« Ein schiefes Lächeln umspielt seine dünnen Lippen. »Wie ich Mr. Bennett kenne, wird er noch vor dem Notarzt hier sein.«

			Harper strafft die Schultern und guckt ihn finster an. »Ich kann hier jedenfalls nicht einfach rumsitzen und nichts tun. Ich fege die Scherben auf.«

			Als ich versuche, meinen Kopf zu drehen, nimmt Sebastian die Hand von meiner Schulter und legt sie mir an die Wange. »Wenn Sie sich jetzt bewegen, verletzen Sie sich. Hier liegt überall Glas. Aber machen Sie sich keine Sorgen, alles wird gut, Mrs. Bennett.«

			»Calista«, flüstere ich.

			Er presst die Lippen zusammen, nickt dann aber. »Sie müssen ganz ruhig bleiben, Calista.«

			»Okay …«

			In dem Café, in dem sonst immer wie am Fließband gearbeitet wird, herrscht plötzlich das reine Chaos. Leute werden gebeten zu gehen, und Alex hängt das Geschlossen-Schild an die Tür. Allmählich begreife ich, was gerade passiert ist, wieso ich die Kontrolle über meinen Körper verloren habe und auf den kühlen Fliesenboden gekracht bin. Und um mich herum stehen Leute, die sich Sorgen um mich machen.

			Harper lehnt den Besen gegen den Tresen. »Ich hab so viel aufgefegt, wie ich konnte, ohne Calista gleich mit aufzufegen.« Sie lächelt mich an, doch ihre Unterlippe zittert, und sie ist ganz bleich. Als ich versuche, das Lächeln zu erwidern, wischt sie sich über die Augen.

			Als jemand an die Tür hämmert, zucke ich zusammen. Sebastian runzelt die Stirn, während Harper um den Tresen herumeilt, um Hayden hereinzulassen. Durch die zerbrochene Auslage sehe ich ihn zur Tür hereinplatzen.

			»Calista?!«

			Beim Klang seiner Stimme macht mein Herz einen Satz. Er klingt panisch, außer sich, und ich will seinen Namen sagen, kriege aber keinen Ton heraus.

			Mit ein paar wenigen Schritten hat er den Tresen umrundet. Sein Gesichtsausdruck ist nicht zu deuten. Doch seine Haare sind zerzaust, und sein Anzug ist zerknittert. Ist er hierhergerannt?

			Ich starre ihn an, sehe ihm ins ausdruckslose Gesicht, sehe seine geballten Fäuste, als müsste er sich zurückhalten, um sich nicht auf mich zu stürzen. Er mag mir zu Hilfe geeilt sein, aber er ist gewiss nicht hier, um mich zu trösten.

			»Was ist passiert, verdammt?«, brüllt er.

			Draußen nähert sich eine Sirene und wird sekündlich lauter, trotzdem dringt nichts anderes mehr an mein Ohr als Haydens Wut. Ist er sauer, weil ich ihn bei der Arbeit gestört habe? Wenn man bedenkt, wie sehr er auf mich fixiert ist, könnte man fast meinen, ich hätte sein Lieblingsspielzeug kaputt gemacht.

			Mich selbst.

			Sebastian sieht zu Hayden. Seine Miene ist vollkommen ruhig. »Mr. Bennett, sie hatte eine Panikattacke und ist ohnmächtig geworden. Soweit ich es beurteilen kann, hat sie sich aber nicht den Kopf verletzt.«

			»Und das Blut?«, will Hayden wissen.

			»Das muss eine Schnittwunde sein von einer Scherbe. Ich habe sie nicht bewegt, um sicherzustellen, dass sie sich nicht zusätzlich verletzt. Ich schätze mal, das ist nur oberflächlich.« Als Hayden näher rückt, hebt Sebastian die Hand. »Mr. Bennett, bleiben Sie bitte stehen, der Notarzt ist gleich da.«

			Schlagartig steht Hayden unter Strom. »Überlegen Sie jetzt gut, für wen Sie arbeiten!«

			»Deshalb passe ich ja auch auf sie auf.«

			Bei dem Blick, mit dem Hayden ihn bedenkt, zucke ich heftig zusammen. Sebastian hingegen rührt sich nicht von der Stelle, bis die Sanitäter kommen. Als sie endlich da sind, treten Harper, Alex und Sebastian zur Seite. Hayden aber rührt sich nicht.

			Die Ärzte untersuchen mich, stellen eine Reihe von Fragen, die ich aufgrund der Schmerzen und des Schocks kaum beantworten kann. Hayden weicht mir dabei nicht von der Seite. Es wäre glatt tröstlich – wenn er nicht aussehen würde, als könnte er jeden Moment wild um sich schlagen.

			Ich beiße die Zähne zusammen, als ich auf die Seite gerollt werde, und Schmerzen schießen mir in die Schulter. Erst jetzt sehe ich, dass sich unter meinem Rücken Blut am Boden gesammelt hatte. Mir wird schlecht, und ich muss den Impuls unterdrücken, mich zu übergeben.

			Dann wird mir zum zweiten Mal an diesem Tag schwarz vor Augen.

			Ein gleichmäßiges Piepen schleicht sich in mein Bewusstsein und weckt mich.

			Irritiert will ich den Wecker ausschalten, doch als ich Haydens Stimme höre, bleibe ich reglos liegen.

			»Josephine, sagen Sie alle Termine für den Rest des Tages ab.« Er schweigt kurz und fährt dann fort: »Ja, Calista geht es gut, aber ich lasse sie – bis auf den Gerichtstermin morgen – bis auf Weiteres nicht mehr allein.«

			Ich spähe unter halb geschlossenen Lidern zu ihm hinüber. Er soll nicht merken, dass ich ihn belausche. Der Mann ist brutal ehrlich – ehrlicher, als ich es mitunter ertragen kann –, aber er sagt nicht immer die Dinge, die ich dringend hören muss. Im Augenblick jedoch höre ich nur die Sorge in seiner Stimme. Wenn man bedenkt, dass er seit seiner Ankunft im Sugar Cube nicht die geringste Zuneigung an den Tag gelegt hat, ist das gerade eine willkommene Abwechslung.

			»Ich komme morgen ins Büro, um den Monroe-Fall vorzubereiten«, sagt er gerade. »Wenn ich damit fertig bin, nehme ich mir wegen des Notfalls frei. Sorgen Sie dafür, dass Peter noch heute den Antrag auf dem Tisch hat.«

			Freinehmen wegen eines Notfalls? Meine Verletzungen sind dafür doch gar nicht schwer genug. Was meint Hayden? Ist jemand, um den er sich sorgt, in Schwierigkeiten geraten? Er hat nie Geschwister erwähnt, aber das bedeutet nicht, dass er keine hat.

			Es gibt so vieles, was ich nicht über ihn weiß. Ich hab immer noch keine Ahnung, was ich mit Hayden anfangen soll; ich weiß nur, dass er beschlossen hat, mich zu behalten.

			Ich atme langsam und tief durch, um ruhig zu bleiben, und der klinische Geruch kitzelt mich in der Nase. Die einzigen Lichtquellen im Raum sind ein paar wenige Sonnenstrahlen, die sich an den dichten Vorhängen vorbeistehlen, und die kleinen Lichter an den Geräten neben meinem Bett. Doch dann ist da noch Haydens Präsenz, die alles überstrahlt und bereit ist, mich zu verschlingen.

			Er beendet das Telefonat mit seiner Sekretärin und wählt sofort die nächste Nummer. Es klingelt zwei Mal, ehe jemand drangeht. Ich kann nicht verstehen, was die Person am anderen Ende sagt, aber es ist eine junge, helle, sorglose Männerstimme.

			»Zack, ich brauche sofort neue Informationen.« Haydens Tonfall ist düster und dringlich – das genaue Gegenteil von diesem Zack. »Calista hat heute ein Päckchen bekommen – bei der Arbeit –, und das hat sie getriggert. Ich will wissen, wer es verschickt hat und warum. Es lag eine kryptische Nachricht bei, zusammen mit Unterwäsche. Ich schicke Ihnen alles zu und bin in einer Stunde da.«

			Hayden fährt sich durch die ohnehin schon zerzausten Haare. »Ich hab sie noch nicht gefragt, aber wenn ich es weiß, rufe ich Sie sofort an. Sie ruht sich gerade aus, deshalb muss das noch warten.« Sein Blick huscht zu mir, und ich kann ihm den inneren Aufruhr ansehen. »Fürs Erste checken Sie einfach das Überwachungsmaterial aus dem Sugar Cube, spüren Sie den Kurierfahrer auf, und wühlen Sie auch sonst alles durch, was uns einen Hinweis darauf geben könnte, wer dahintersteckt. Gehen Sie auch noch mal sämtliche Infos zu ihrem Vater durch, vielleicht ist da irgendwas relevant. Mir ist egal, was Sie sonst gerade auf dem Tisch haben – das hier hat oberste Priorität.«

			Hayden schiebt sein Handy in die Tasche, schließt die Augen, beißt die Zähne zusammen und ballt die Fäuste. So gern ich ihn ansprechen würde – ich kann nicht. Allein bei der Erwähnung der Kurierlieferung krampft sich mein Körper panisch zusammen.

			Das Gerät piepst laut, verrät, dass mein Puls sich beschleunigt, was natürlich Haydens Aufmerksamkeit weckt. Er kommt her und sieht mich an. Ich stemme den Oberkörper hoch, um mich aufzusetzen, doch er legt mir die Hand auf den Unterarm.

			»Ruhig, Callie. Nicht bewegen.«

			Als er die Hand zurückzieht, geht es mir gleich schlechter. Der Körperkontakt – so flüchtig er auch war – hat ausgereicht, um mein hämmerndes Herz wieder zu beruhigen.

			»Wie fühlst du dich?«, fragt er.

			Ich sehe zu ihm hoch. Mein Rücken tut weh, und ich spüre die Bandage an meiner Schulter. Zum Glück hat das Gerät wieder aufgehört, wie wild zu piepsen. Gut, will ich sagen, aber es ist nichts zu hören. Ich räuspere mich und versuche es erneut. »Mir geht’s gut.«

			»Hast du Schmerzen?«

			»Nicht schlimm … Aber ich bin ziemlich erschöpft.«

			»Das sind die Medikamente. Du musstest genäht werden, aber du hast dir den Kopf nicht ernsthaft verletzt.«

			Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern oder wie ich mich ihm gegenüber verhalten soll; in der vergangenen Nacht habe ich herausgefunden, dass Hayden mein Stalker ist, woraufhin ich zusammengebrochen bin. Heute habe ich ein Päckchen erhalten, das bei mir eine Panikattacke ausgelöst und mich ins Krankenhaus befördert hat. Dass das passiert ist, ändert nichts an Haydens Schuld, aber ich muss zugeben, dass sie im Vergleich weit weniger schwer wiegt, zumal er alles in seiner Macht Stehende tut, um diesen Horror aufzuklären.

			Ein Teil von mir will sich bei ihm dafür bedanken, während der andere Teil bei der Vorstellung, dass er mich erneut ausfragen könnte, instinktiv den Kopf einzieht. Ich wollte nie wieder an jene Nacht denken, in der ich überfallen wurde, doch nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, wird Hayden die Sache nicht mehr auf sich beruhen lassen. Selbst wenn er mich nicht jetzt sofort nach dem Slip fragt – irgendwann wird er es tun.

			»Er hat mir gehört«, sage ich.

		

	
		
			Kapitel 8

			Calista

			Mein geflüstertes Geständnis klingt in der Stille ohrenbetäubend laut. Ich schlage den Blick nieder, als das Grauen über mir zusammenschlägt. »Der Slip in der Schachtel war meiner.«

			Hayden setzt sich auf die Bettkante, und der herbe Duft seines Eau de Cologne weht mir entgegen. Er nimmt meine Hand und dirigiert meine Aufmerksamkeit wieder zurück, indem er sanft und tröstlich mit dem Daumen über meine Haut streicht.

			»Du hast nichts falsch gemacht. Weshalb also das schlechte Gewissen?«

			»Ich hab kein schlechtes Gewissen. Ich schäme mich.«

			»Warum?«

			Ich spähe zu ihm hoch und will ihm meine Hand entziehen, doch er verstärkt den Griff. »Ich hab ihn am 24. Juni getragen. Und als ich nach dem Übergriff zu mir gekommen bin, war er nicht mehr da … Verstehst du es jetzt?«

			»Ja.«

			Bei dem Zorn, der in seiner knappen Antwort mitschwingt, wird mein Atem flach.

			»Und die Nachricht?«

			»Keine Ahnung.« Ich schließe die Augen. Ich kann ihn nicht länger ansehen. »Ich bin müde. Bitte lass mich jetzt allein.«

			Er holt tief Luft, als hätte er Mühe, beherrscht zu bleiben. »Ich lasse dich nicht allein, weder jetzt noch in Zukunft. Als ich gesagt habe, dass du jetzt mir gehörst, hab ich das auch so gemeint. Ich werde dich beschützen, mich um dich sorgen und für dich Rache üben. Dafür brauche ich keine Erlaubnis von dir. Allerdings wäre alles leichter, wenn du endlich aufhören würdest, dich mir zu widersetzen.«

			Ich sehe ihm ins Gesicht. Von den zusammengebissenen Zähnen bis hin zu seinem Blick spricht alles dafür, dass dieser Mann fest entschlossen ist, Teil meines Lebens zu sein. Dass er mich nicht allein lassen will, sollte mich ärgern, doch die Wahrheit ist: Ich brauche ihn. Sosehr seine Anwesenheit mich auch überfordert – der Trost überwiegt.

			»Du bist aufgewühlt und das nicht nur meinetwegen«, stellt er fest. »Was dir heute passiert ist, war schlimm, und ich verstehe, dass es dir Angst macht. Aber ich verspreche dir auch, dass ich alles tun werde, um es aufzuklären. Du traust mir vielleicht nicht über den Weg, aber darauf kannst du vertrauen.«

			»Das tue ich auch.«

			»Gut.«

			Es klopft, Hayden richtet sich auf, und wir sehen beide zur Tür. Mit entschlossenen Schritten und besorgtem Gesichtsausdruck tritt Harper ein.

			»Calista!«, ruft sie.

			Binnen eines Wimpernschlags steht sie an meinem Bett. Dann dreht sie sich zu Hayden um, stützt die Hände in die Hüften und sieht ihn finster an. »Platz da, jetzt bin ich an der Reihe.«

			Ich mache große Augen, als er lediglich nickt und von der Bettkante aufsteht. Harper nimmt sofort seinen Platz ein, nimmt meine Hände und drückt sie mitfühlend.

			»Ich bleibe draußen vor der Tür«, teilt er uns mit.

			»Geht es dir gut?«, fragt sie mich und streichelt meine Hand.

			»Hab noch leichte Schmerzen, aber ansonsten ist alles in Ordnung.«

			»Gut. Ich hab mir solche Sorgen gemacht. Die ganzen Scherben und das Blut …« Sie schluckt. »Heute war ein richtiger Scheißtag. Mehr sag ich dazu nicht.«

			Ich nicke. »Schön, dass du jetzt hier bist. Danke, dass du gekommen bist.«

			»Na klar doch.« Sie schnaubt. »Wir sind doch beste Freundinnen. Apropos – willst du mir vielleicht endlich sagen, was eigentlich passiert ist? Ich weiß genau, dass du nicht einfach nur unterzuckert warst.«

			»Wenn ich es dir erzähle, versprichst du mir dann, es für dich zu behalten?«

			Harper streckt sich nach mir aus und schiebt mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Du bist mein Hopp-oder-Top, mein Ein und Alles, meine Komplizin für alle Ewigkeit. Ich würde dich niemals verraten!«

			»Selbst wenn meine Sicherheit auf dem Spiel stünde?«

			»Wäre es Verrat, wenn es zu deinem Besten wäre?«

			Ächzend lasse ich den Kopf aufs Kissen zurückfallen. »Warum musst du immer so …«

			»… sexy sein? Genial? Megatalentiert?«

			»Nervig«, entgegne ich mit einem Lächeln.

			»Jetzt sei doch nicht so! Nur weil ich mich auf Haydens Seite schlage – was immer ihr da gerade ausfechtet. Glaub ja nicht, dass ich das nicht mitgekriegt hätte. Du bist noch niedergeschlagener als I-Aah aus Pu der Bär, nur dass ja wohl nicht euer Streit dazu geführt hat, dass du im Krankenhaus gelandet bist.«

			Ich atme tief aus. »Stimmt.«

			»Vertraust du mir genug, um es mir endlich zu erzählen?«

			»Ja. Aber unterbrich mich nicht, sonst krieg ich womöglich nicht alles raus.«

			»Ich will dir helfen – selbst wenn das bedeutet, dass ich mucksmäuschenstill dasitzen muss.«

			Ich verziehe das Gesicht. »Kannst du das überhaupt?«

			»Das finden wir jetzt heraus.«

			Bevor ich es mir anders überlege, erzähle ich Harper von jener Nacht, in der ich überfallen wurde, von Haydens Reaktion und seiner Entschlossenheit, die Hintergründe aufzuklären und dem Ganzen ein Ende zu setzen. Ich verschweige ihr, dass er mein Stalker war, allerdings erzähle ich ihr diesmal, wie er sich im T&A aufgeführt hat und dass er mir nachts zu meiner Wohnung gefolgt ist. Wie ich Harper kenne, wird sie die Zusammenhänge auch so verstehen, und wenn nicht, ist das für mich okay.

			Meine Freundin hört mir wort- und reglos zu, doch schon bald stehen ihr Tränen in den Augen, und mit jedem neuen Detail umklammert sie fester meine Hand. Am Ende wünschte ich mir fast, sie wäre wieder die Alte und nicht diese vom Schock erstarrte Person.

			»Jetzt weißt du es«, sage ich, als ich fertig bin.

			»Jetzt weiß ich es …«

			»Willst du gar nichts dazu sagen?«

			Harper schließt die Augen, und eine Träne löst sich aus ihren Wimpern. »Du darfst so lange I-Aah sein, wie du willst.«

			Mir schnürt sich die Kehle zusammen. »Wenn du mein Tiger bist? Wir können ja nicht beide ein Häuflein Elend sein.«

			»Das stimmt.« Sie wischt sich übers Gesicht und strafft die Schultern. »Hayden ist ein verkorkster Christopher Robin, und du wirst im Handumdrehen wieder deine alte Ferkel-Persönlichkeit sein.«

			»Das war aber nicht sehr nett.«

			»Okay, meinetwegen, dann bist du eben Känga. Die ist süß und fürsorglich.« Sie sieht mich vielsagend an. »Hör mal, du kannst es abstreiten, so sehr du willst – aber dieser Mann handelt, als würde sich seine Welt nur noch um dich drehen. Ist das ein bisschen krank? O ja. Aber wenn ich auch nur eine Sekunde lang glauben würde, dass er dir etwas antun könnte, würde ich ihn umbringen.«

			»Ihr zwei seid so … gewalttätig!«

			»Manchmal ist eine Sache oder eine Person es wert.«

			Als die Tür aufgeht, drehen wir uns beide zu der Krankenschwester um, die soeben das Zimmer betritt. »Hallo, Miss Green«, begrüßt sie mich.

			»Danke, dass du mir das anvertraut hast.« Harper steht von der Bettkante auf und beugt sich über mich, um mir ein Wangenküsschen zu geben. »Pass heute Nacht auf deine Nähte auf.«

			»Was?« Ich spähe zu der Krankenschwester und sehe meine Freundin dann mit offenem Mund an. »Wovon redest du?«

			Sie zwinkert mir zu. »Wir sehen uns!«

		

	
		
			Kapitel 9

			Hayden

			Das Atmen fällt mir leichter, kaum dass sich Calista wieder hinter verschlossenen Türen in meinem Penthouse befindet.

			Auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob der Schmerz in meiner Brust jemals nachlassen wird – nicht, nachdem ich sie reglos in ihrem eigenen Blut habe liegen sehen. Ich dachte schon, mein schlimmster Albtraum wäre gewesen, meine Mutter leblos vorzufinden, doch das war nichts im Vergleich hierzu.

			Das Bild ist mir in mein Bewusstsein geätzt wie eine hässliche Narbe. Das Zittern will gar nicht mehr aufhören, und dieses offenkundige Anzeichen von Schwäche zerrt an meinen Nerven, auch wenn es nur die körperliche Reaktion darauf ist, dass ich sie so sehr brauche.

			Sie sieht mich stirnrunzelnd an. »Ist alles in Ordnung?«

			Nichts ist in Ordnung, solange jemand sie bedroht. Ich bin verdammt noch mal drauf und dran, deshalb den Verstand zu verlieren.

			Ich fange ihren Blick auf und lege eine gespielte Ruhe an den Tag, damit sie mir nicht ansieht, welche Gedanken mich quälen. »Alles gut. Hattest du genug zu essen?«

			Sie blickt auf den halb vollen Teller vor sich. »Ja. Danke fürs Abendessen.«

			»Gern geschehen.«

			Dann senkt sich Stille auf uns herab, während die Anspannung immer spürbarer wird und das Verlangen über meine Haut vibriert. Ich trommele mit den Fingern auf den Tisch, damit ich der Versuchung nicht nachgebe, sie zu berühren. Vergebens.

			»Ich weiß, du hast im Krankenhaus geschlafen, aber es ist schon spät. Willst du ins Bett?«

			»Ja.«

			Trotz ihres reglosen Gesichtsausdrucks höre ich Anspannung in ihrer Stimme, die nur umso mehr dazu beiträgt, dass ich sie festhalten will.

			»Ich glaube, ich muss mich hinlegen«, fährt sie fort, »auch wenn ich vielleicht nicht gleich einschlafen kann.«

			»Brauchst du noch Schmerzmittel?«

			Sie schüttelt den Kopf. »Die Schulter tut nicht mehr weh.«

			Ich stehe auf, sehe von ihrem halb vollen Teller zu ihren dunklen Augenringen. Obwohl ihr die Anstrengung und Erschöpfung anzusehen sind, sitzt sie mit geradem Rücken und vorgerecktem Kinn da. Meine Bewunderung für ihre innere Stärke wächst ins Unermessliche.

			Als ich auf sie zugehe, um ihr aufzuhelfen, steigt mir ihr Geruch in die Nase und erinnert mich wieder an jenen Morgen, als der Duft ihrer Pussy meine Finger bedeckt hat. Sie sieht zu mir hoch und mustert mich aus ihren braunen Augen. Einen kurzen Moment zögert sie. Dann nimmt sie meine Hand, und ich spüre, wie die Nervosität unter ihrer Haut simmert.

			Sie hat alles Recht, sich Sorgen zu machen. Und ich werde alle Kraft zusammennehmen müssen, um sie heute Nacht nicht zu ficken.

			Nachdem ich ihr auf die Füße geholfen habe, lasse ich sie wieder los, um zu verhindern, dass ich etwas tue, was ich hinterher bereuen könnte. Oder anders: Ich würde es niemals bereuen, sie zu küssen, doch wenn ich ihr Verhalten gerade richtig deute, will sie mir keinen Kuss schenken.

			Mir steht eine verdammt harte Nacht bevor.

			Diese Frau kapiert gar nicht, wie sehr sie mich in den Bann geschlagen hat. Für einen Blick, eine Berührung von ihr würde ich durch den Staub kriechen. Die Erkenntnis ist beunruhigend.

			Mit einem knappen Nicken bedeute ich ihr vorzugehen. »Ich bringe dich in dein Zimmer.«

			»Danke.«

			Ich lege ihr die Hand auf den unteren Rücken, doch die Berührung reicht nicht, um meinen Hunger zu stillen. Jeder Schritt ist ein Tanz, eine Möglichkeit für mich, ihrer Führung zu folgen.

			Oder für sie, sich meiner zu unterwerfen.

			Vor der Tür zum Gästezimmer bleibt sie stehen und dreht sich zu mir um. Ich mustere sie unschlüssig. Ich sollte Calista Zeit für sich geben, wie sie es sich gewünscht hat, doch mein Bedürfnis, ihr nah zu sein, mich zu vergewissern, dass sie in Sicherheit ist, fühlt sich an wie körperliche Schmerzen.

			»Gute Nacht, Hayden.«

			Ich will ihr schon auftragen, mit in mein Zimmer zu kommen, als sie auch schon die Tür zum Gästezimmer aufschiebt und über die Schwelle tritt. Jetzt bin ich derjenige, der zögert. Wenn mein Verhalten mich nicht derart schockieren würde, wäre ich glatt amüsiert, dass ich mir diesmal nicht nehme, was ich will.

			Ich schlage mit der flachen Hand auf das Türblatt, um zu verhindern, dass sie mich aussperrt. Calista blinzelt mich überrascht an.

			»Was ist?«, fragt sie, und ich kann ihr das Misstrauen deutlich anhören.

			»Nach allem, was dir zugestoßen ist, bezweifle ich, dass ich heute Nacht auch nur ein Auge zumache. Trotzdem werde ich nicht allein in meinem Bett liegen – nicht, wenn die Frau, die meine tiefsten Gelüste verkörpert, unter meinem Dach schläft.«

			Sie schlägt den Blick nieder – allerdings kann ich die flackernde Unsicherheit darin sehen. »Es war ein langer Tag …«

			»Glaubst du, das weiß ich nicht selbst? Irgendwas ist verdammt noch mal in mir gestorben, als ich dich dort blutüberströmt habe liegen sehen!« Ich strecke mich nach ihr aus, lege ihr die Hände an die Wangen und nötige sie, zu mir hochzublicken. »Ich glaube, dir ist überhaupt nicht klar, was du mir damit angetan hast – und dass es mich immer noch umbringt.«

			Sie reißt überrascht die Augen auf, und in ihrem Blick erkenne ich die Verletzlichkeit, die sie vor mir zu verheimlichen versucht. Doch jetzt, da ich sie gesehen habe, lasse ich nicht mehr locker. Wenn auch nur die geringste Möglichkeit besteht, dass sie mich in ihrer Nähe haben will, dann werde ich darauf beharren, bis sie es selbst nicht mehr verleugnen kann.

			Um unser beider willen.

			Und um meiner geistigen Gesundheit willen.

			In diesem Augenblick steht die Zeit still, und die Welt hört auf zu existieren. Worte – ausgesprochene wie unausgesprochene – hängen zwischen uns in der Luft wie eine zarte, kaum wahrnehmbare Brise. Ich atme tief ein, wie um sie aufzunehmen, ehe ich sie an Calista richte.

			In Gestalt eines Kusses.

			Mit diesem Kuss erzähle ich ihr von meiner Bewunderung für sie, von meiner Loyalität und der Bereitschaft, alles für sie zu opfern – und das alles, ohne ein einziges Wort zu sagen. Es ist eine Offenbarung, die weit über gesprochene Sprache hinausgeht.

			Sie reagiert sofort auf die Berührung meiner Lippen und erschauert, als ich ihren Kopf nach hinten neige, um den Kuss zu intensivieren. Der Geschmack ihrer Lippen, die Wärme ihrer Haut unter meinen Händen und das Gefühl ihres Körpers an meinem entzünden in mir eine Feuersbrunst aus Emotionen.

			Sowohl dunkle als auch strahlend helle Emotionen.

			Begierde und Lust flammen auf und fordern, Calista hier und jetzt zu nehmen. Doch das sind diejenigen Emotionen, denen ich viel zu lange gefolgt bin und die mich der Finsternis anheimgegeben haben.

			Ehrfurcht, Freude und Zuneigung kämpfen mit Licht und Reinheit gegen die dunklen Instinkte an und tragen eine Schlacht aus, die darin enden könnte, dass wir beide geheilt sind – oder aber umkommen.

			Mein Bedürfnis nach Calista, mein ausgehungerter Körper und meine Seele, ergreifen von mir Besitz. Ich dominiere sie mit meinen Lippen und meiner Zunge und nehme sie zur Geisel meiner Begierden. Sie stöhnt leise, und ich beeile mich, den Laut zu verschlucken, den Beweis dafür, dass ich in meiner Verzweiflung nicht der Einzige bin.

			Der Kuss wird immer wilder. Meine Hand wandert von ihrer Wange in ihre Haare, und ich fessele sie an mich, bis die Mauern, die sie errichtet hat, mir vor die Füße fallen. Ihre Antwort auf mich ist fließend, eine subtile Veränderung ihrer Körpersprache, als sie sich an mich schmiegt und ihre Schenkel an meinen Schwanz presst.

			Calista ahnt ja nicht, dass sie mir das schönste Geschenk macht, indem sie sich mir ergibt.

			Ich reiße mich von ihr los. Mit schimmernden Augen starrt sie zu mir hoch, und ich mustere ihr Gesicht und suche nach Anzeichen von Reue – oder schlimmer noch: Ekel.

			»Calista«, sage ich heiser, und ihr Name ist Frage, Flehen und Befehl in einem.

			»Hayden.«

			Sie geht auf die Zehenspitzen, um mit ihren Lippen die Leidenschaft und Anerkennung, die sie für mich empfindet, über meine Lippen zu hauchen. Ein Verzeihen ist es nicht, aber nichtsdestoweniger mehr, als ich mir für diesen Abend erhofft habe.

			Ich will Calista auf einer Ebene, die tiefer geht als körperliche Intimität.

			Und wie sehr ich sie brauche!

			Unser Atem vermischt sich. Die Offenheit in ihrem Blick spiegelt meine eigene wider und erzeugt ein nie gekanntes Gefühl der Zusammengehörigkeit und Verbindung.

			Ich lege meine Stirn an ihre. »Ich brauche dich.«

			»Ich gehöre dir.«

			»Ich werde nicht zärtlich sein.«

			Mit zitternden Fingern streicht sie mir über die Wange, und ihre Berührung erdet mich ebenso sehr, wie sie Zeugnis ihrer Beklommenheit ist. »Ich weiß.«

		

	
		
			Kapitel 10

			Hayden

			Meine Hände wandern an ihr hinab, und ich nehme sie bei der Taille. Als ich stöhnend meine Erektion gegen sie drücke, schlingt sie mir ihre Arme um den Hals. Noch ein Zeichen, dass sie sich ergibt und das mir ein schlechtes Gewissen macht.

			Was ich alles mit ihr anstellen will …

			»Ich will dich nicht verletzen, Callie.«

			»Ich weiß«, sagt sie erneut, diesmal jedoch mit festerer Stimme.

			Versucht sie, sich selbst zu überzeugen oder mich?

			Es spielt keine Rolle mehr. Sobald sie ihr Einverständnis und ihr Ja zu meinen Absichten geflüstert hat, ist meine Beherrschung Geschichte.

			Mein Mund trifft auf ihren, und trotz ihrer anfänglichen Zögerlichkeit erwidert sie den Kuss mit Leidenschaft. Befriedigung macht sich in mir breit. Ich schiebe sie rückwärts in den Raum hinein, bis ihre Beine gegen das Bett stoßen. Sie lässt sich auf die Matratze sinken und zieht mich mit hinab, sodass ihr weicher Körper von meinem harten bedeckt ist.

			Der Kuss wird frenetisch, als ich die Hände über ihren Körper wandern lasse. Ich massiere ihre Brüste, nehme ihre Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger und fange irgendwann an, sie zu zwirbeln, bis sie unter mir wimmert.

			»Halt dich nicht zurück«, knurre ich an ihrer Kehle.

			»Was?«

			Ich fahre mit den Zähnen über die empfindsame Stelle an ihrem Hals und entlocke ihr ein Keuchen. »Du sagtest, du gehörst mir, aber ich sehe es dir nicht an.«

			»Ich verstehe nicht, was du willst, Hayden.«

			Ich genieße die Aussicht auf ihre geschwollenen Lippen und die Art, wie die Gefühle in ihren braunen Augen schimmern. Ihre Haare sind wie ein Fächer ausgebreitet, und die dunklen Locken bilden einen scharfen Kontrast zu ihrer blassen Haut. Ich will alles von ihr, weil diese Frau alles von mir besitzt.

			»Ich will dein Herz, Callie.«

			»Hayden, ich …«

			»Sag es mir nicht – zeig es mir.«

			Mit den Armen um meinen Hals zieht sie mich an sich, um mich zu küssen. Ihr Kuss ist genauso leidenschaftlich wie zuvor und doch anders, weil sie jetzt diejenige ist, die die Führung übernimmt. Ich werfe all meine Lust – und meine Ängste – in die Waagschale, um sie zu befriedigen und sie davon zu überzeugen, sich alles zu nehmen, was ich geben kann. Sogar die Aspekte von mir, die ich nur ungern teile.

			Calista wölbt sich mir entgegen, und endlich weicht ihre Zurückhaltung bedingungsloser Lust. Ich genieße jeden Moment, bis unsere Kleidung zu einem Hindernis wird, das ich loswerden muss. Ich knie mich auf die Matratze und greife nach dem Saum ihrer Bluse. Sie hebt artig die Arme, und ich ziehe ihr Bluse und Hose aus.

			Dann streichele ich über ihren Bauch bis hinab zum Nabel. Sie ist eine Illusion, eine Fantasie, die zum Leben erwacht ist, und bei der Vorstellung, sie zu schwängern, bekomme ich einen staubtrockenen Mund. Ich will es fast genauso sehr, wie ich ihre Liebe will.

			Gut, dass sie zu der Ärztin gegangen ist, die ich ihr organisiert habe – und die ich gezwungen habe, ihr eine Salzlösung statt das Depotpräparat zu spritzen. Ich werde ihr ein Baby verpassen – wenn nicht heute, dann auf alle Fälle in nächster Zeit.

			Nur mehr in BH und Slip sieht Calista mir zu, wie ich mich ausziehe. Als ihr Blick über meinen Körper wandert, reißt sie unwillkürlich die Augen auf. Ich nehme meinen Schwanz in die Hand, fange an, ihn zu massieren, und muss schmunzeln, als ich sie scharf einatmen höre.

			»Sag mir, dass du ihn willst.« Ich fahre mit der Hand an mir auf und ab.

			»Ich will ihn.«

			»Anders.«

			Sie leckt sich über die Lippen. »Ich will, dass du mich fickst, Hayden.«

			»Erst deinen Mund und dann deine süße Pussy.«

			Ich schiebe mich an ihr nach oben, bis mein Schwanz gegen ihr Kinn stößt. Mit einer Hand halte ich ihn und streichele mit dem Zeigefinger der anderen Hand über ihre Lippen. Eine zarte Geste – und vorerst die letzte dieser Art.

			»Ich kann dir gar nicht sagen, wie lange ich das schon tun wollte. Mach den Mund auf.« Als sie den Unterkiefer locker macht und mich einlädt, schiebe ich ihr laut stöhnend meinen Schwanz in den Mund. »So ein fucking gutes Mädchen …«

			Sie reißt erneut überrascht die Augen auf, ehe sie die Lippen um mich schließt und anfängt zu saugen. Weil ich keine Sekunde lang stillhalten kann, stoße ich ein ums andere Mal zu, jedes Mal tiefer als zuvor, bis mein Schwanz auf die Rückseite ihres Rachens trifft. Calista würgt, hört aber nicht auf, hart zu saugen.

			Sie kneift die Augen zu, als ich mich schneller bewege, und die Lust, die mir ihr Mund bereitet, bringt mich um den Verstand. Ich lege ihr die Hand an den Kiefer, zwinge ihren Mund auf und entziehe mich ihr, damit ich nicht auf ihrer Zunge komme. Beim letzten Mal habe ich ihr eine Perlenkette aus Sperma geschenkt. Diesmal will ich ihr ein Baby schenken.

			Mein Baby.

			Die Lippen noch immer feucht von meinem Schwanz, sieht sie zu mir hoch. Ich stöhne und muss die Faust um meinen Schwanz ballen, um nicht angesichts ihres Gesichtsausdrucks zu kommen. Sie ist so verdammt schön – doch da ist noch mehr. In ihren Augen ist nicht mehr der Hauch von Angst oder Nervosität zu sehen. Stattdessen leuchten sie vor Vorfreude.

			Calista will gefickt werden.

			Meine Hände bewegen sich von ganz allein, meine Finger streichen an ihrer Wange und ihrem schlanken Hals hinab. Ich könnte sie verletzen, sie zerfetzen, doch sie sieht mich vertrauensvoll an; sie mag mir emotional noch immer nicht ganz vertrauen, doch körperlich hat sie kein Problem damit, sich mir zu unterwerfen.

			Ich reiße ihr BH und Slip vom Leib. Sie keucht auf angesichts der Gewalt, die unter meiner Haut brodelt, aber sie protestiert nicht. Ich brauche sie gerade auf eine Weise, wie ich nie zuvor jemanden gebraucht habe.

			Die Dringlichkeit treibt mich an, sie in Besitz zu nehmen. Sie als mein Eigentum zu markieren. Ich beuge mich vor, presse die Lippen auf ihre Brust und sehe, wie sie am ganzen Körper errötet, als ich sauge und beiße und eine Spur aus roten Flecken auf ihrer Haut hinterlasse. Sie wölbt sich mir entgegen und stillt meinen Hunger, während sie gleichzeitig das Feuer schürt.

			Ich werde nie genug von ihr bekommen.

			Ich kralle meine Finger in ihre Hüften, um auch dort Spuren zu hinterlassen und sie näher an mich heranzuziehen. Sie hat die Hände über dem Kopf ausgestreckt. Die ergebene Pose heizt mich an, meine urtümlichsten Instinkte erwachen zum Leben, und ich drücke ihre Schenkel auseinander und dringe tief in sie ein.

			Calistas leises Keuchen dringt kaum noch an mein Bewusstsein. Wie auch, wenn ich in ihrer Hitze und in ihrem Duft schier vergehe?

			Sie krampft sich um mich herum zusammen. Trotzdem kann ich nicht aufhören. Als sie sich schließlich entspannt und einen Seufzer ausstößt, weiß ich, dass sie wieder ganz bei mir ist. Ich nehme sie bei den Hüften und stoße vor, dringe schnell und hart in sie ein. Sie wirft den Kopf hin und her, und ihre Lider schließen sich, trotzdem nimmt sie alles hin.

			Meine Finger, die sich in ihre Haut krallen.

			Die brutalen Stöße.

			Es ist reinstes Ficken, fleischlich und wild.

			Hitze strahlt von unseren Körpern ab, und wir sind beide schweißüberströmt. Ich beiße ihr den salzigen Geschmack vom Hals, und sie schreit in einer Mischung aus Lust und Schmerz auf, was mich nur umso mehr anfeuert und mich über den Rand der Klippe stößt.

			Ich ziehe mich so abrupt aus ihr zurück, dass ihre Pussy ein Schmatzen von sich gibt. Dann drehe ich Calista auf alle viere und nehme sie von hinten.

			Erfreut höre ich, wie sie in die Kissen stöhnt. Allerdings ist ihr Schulterverband eine schmerzhafte Erinnerung an die Realität, an die Gefahr, die in nächster Nähe lauert. Meine Gefühle kochen hoch, werden wild und unkontrollierbar, und dann nehme ich alles zusammen, um sie in Calista zu kanalisieren.

			Ich kontrolliere ihre Lust, übernehme die Herrschaft über alle Empfindungen, mache meinen Willen zu ihrem, um ihr alles zu geben, was sie von mir will. Ihr Körper reagiert darauf, ihre Pussy verengt sich um meinen Schwanz, wann immer ich tiefer in sie hineinstoße, und in meinem Kopf dreht sich alles, weil ich weiß, dass sie nur mir gehört.

			Ihr Stöhnen wird lauter und lauter, bis ich um sie herumgreife und ihre Klit massiere und ihr einen Schrei entlocke. Sie ist unglaublich, wenn sie kommt. Als es so weit ist, bahnt sich auch mein Orgasmus an, und meine Wirbelsäule prickelt, bevor ich mich fallen lasse.

			Dies ist mein Moment der Kapitulation … vor einer Frau, die sich dessen nicht einmal bewusst ist.

			Ich sacke auf ihr zusammen, meine Wange schmiegt sich an ihren Rücken, und meine Arme zittern unter der Mühe, mein Gewicht von ihr wegzuhalten. Calista liegt still da, nur ihr Rücken hebt und senkt sich leicht, während sie unter mir flach atmet. Als Erschöpfung und Zufriedenheit mich überkommen, schließe ich die Augen. Meine Verbindung zu ihr ist so stark, dass ich mich weigere, mich ihr zu entziehen.

			Insbesondere weil ich nicht einschätzen kann, ob sie mich dafür hasst, dass ich ihren Körper so eigennützig missbrauche.

		

	
		
			Kapitel 11

			Hayden

			Calista seufzt. Der süße Laut streift mein Ohr und packt mich an der Seele. Wie kann sie so friedlich und entspannt daliegen, nachdem ich sie gerade um den Verstand gevögelt habe?

			Ich brauchte sie mit einer Intensität, die mich überwältigt hat. Sie hat meine Selbstbeherrschung zerstört und mich an einen dunklen Ort katapultiert, wo mein einziger Gedanke darin bestand, sie in Besitz zu nehmen. Aber nicht nur das. Ich war verzweifelt bemüht, mir selbst zu versichern, dass sie am Leben war und weiter bei mir bleiben würde.

			Was ich mit ihr gemacht habe, war brutal. Gewaltsam. Ich hatte sie vorgewarnt, dass ich nicht zärtlich sein würde, aber nichts hätte Calista darauf vorbereiten können, wie hart und schnell ich sie genommen habe. Fast als wollte ich sie dafür bestrafen, dass sie verletzt wurde; dabei war das nicht ihre Schuld. Die Angst, Calista zu verlieren, hat mich dazu gebracht, in sie eindringen und ihren Körper an meinem spüren zu müssen.

			Mein Verlangen nach ihr war noch nie so stark.

			Und es wächst weiter.

			Mit zusammengebissenen Zähnen ziehe ich mich aus ihr zurück und muss mich beherrschen, um nicht erneut in sie hineinzustoßen. Ich ignoriere das Zucken meines Schwanzes, drehe Calista auf den Rücken und schmiege mich an sie, lasse den Blick über ihren Körper schweifen, über die blauen Flecken, die bereits auf ihrer Haut erblühen. Sie stammen nicht nur von meinen Händen, sondern auch von meinen Zähnen, von meinem Mund und allem anderen, womit ich sie berühren konnte, brandmarken konnte. Die Male bedecken ihre Brüste, die Hüften, ihren Hals und die Schultern und werden sie morgen an das erinnern, was sich heute Nacht zwischen uns abgespielt hat.

			Was wir geteilt haben, war nicht nur Leidenschaft. Es ging weit tiefer. Sie ist meinem Feuer mit ihrem eigenen begegnet, war mir an Wildheit ebenbürtig, während sie weiter ihr zartes Gemüt bewahrte. Indem sie mir ihren Körper dargeboten hat, hat sie die Dämonen in mir beschwichtigt und befriedet. Selbst jetzt bin ich vollkommen ruhig, obwohl ihre Verletzung mir direkt vor Augen steht. Trotzdem zieht sich mir jedes Mal, wenn ich ihren Verband sehe, der Magen zusammen.

			Ich streiche ihr eine Locke aus der schweißfeuchten Stirn. Calistas Tränen müssen erst noch trocknen. Hat sie vor Schmerzen oder Lust geweint? Womöglich wegen beidem.

			»Callie?«

			»Hm?«

			Fast muss ich lachen, als sie nur diesen Laut ausstößt. Mein Lächeln strahlt hell in der Dunkelheit. »Ist alles in Ordnung?«

			»Definiere in Ordnung …«

			Ich stütze mich auf dem Ellbogen auf, damit ich ihr ins Gesicht sehen kann. »Hab ich dir wehgetan?«

			Sie sieht mich erschöpft an, was mich mehr als alles andere amüsiert. »Definiere wehgetan.« Als ich zur Warnung die Augen zusammenkneife, atmet sie tief aus. »Ja, du hast mir wehgetan.«

			»Das dachte ich mir.« Ich fahre mit den Fingern über die roten Male auf ihren Brüsten. »Ich würde ja sagen, dass es mir leidtut, aber das wäre gelogen. Ich mag es, dich so zu sehen – mit all den Beweisen auf deiner Haut, dass ich dich gefickt habe.«

			Allein davon, dass ich sie ansehe, regt sich mein Schwanz. Wie jedes Mal. Ich sehe ihr wieder ins Gesicht und versuche, mich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf den nächsten Fick.

			»Ich rede davon, dass du mir gefühlsmäßig wehgetan hast, Hayden. Nicht körperlich. Körperlich tut mir nichts weh, weil ich ja immer noch auf Schmerzmitteln bin.«

			»Verstehe.«

			»Wirklich? Das bezweifle ich. Nicht, dass ich dich jemals belügen würde – aber wenn ich es täte, wäre das für dich ja wohl auch nicht okay.«

			Ich neige beifällig den Kopf. »Was ich dann täte, hinge womöglich davon ab, was genau du vor mir verheimlicht hättest.«

			»Was, wenn ich in deine Privatsphäre eingedrungen wäre, indem ich dich gestalkt hätte?«

			»Dann würde ich mich geschmeichelt fühlen.«

			Sie sieht mich finster an. »Mal ernsthaft.«

			»Ich meine es ernst. Du bist alles, was ich je gewollt habe, deshalb würde es mir glatt gefallen, wenn du mich auf diese Weise kontrollieren würdest. Das ist doch ein Zeichen von Enthusiasmus, von Einsatzbereitschaft und Entschlossenheit.«

			»Du bist ja verrückt«, murmelt sie.

			»Ich bin verrückt nach dir, Callie. Etwas anderes habe ich nie behauptet.«

			»Was mache ich bloß mit dir?« Ihre Stimme ist leiser als ein Flüstern, ein kaum spürbarer Hauch, der über meine Lippen streicht.

			»Bleib bei mir. Liebe mich.«

			Sie blinzelt zu mir hoch und sieht mich genauso überrascht an wie ich sie. Ihr die Wahrheit zu sagen, war vielleicht keine gute Idee. Zumindest nicht im Moment, solange sie sich, was mich angeht, immer noch nicht sicher ist.

			Ich will aus rein egoistischen Gründen – die sie nie verstehen würde –, dass sie mich liebt.

			»Was hast du gerade gesagt?«, fragt sie mit großen Augen.

			»Du hast mich gehört.«

			»Tja, und jetzt will ich es noch einmal hören.« Als ich sie vielsagend ansehe, legt sie mir ihre Hände an die Wangen. »Bitte!«

			Ich stoße ein Grollen aus. »Du weißt genau, was mit mir passiert, sobald du mich auf diese Weise anflehst.«

			»Deshalb mache ich es ja.«

			»Ist es dir wirklich so wichtig?«

			Als sie nickt, wiederhole ich die Worte im Kopf. In meinem Beruf würde ich keine Sekunde lang zögern, wenn ich die Möglichkeit hätte, irgendwas zu meinem Nutzen zu drehen. Und auch nicht, wenn es um die Frau geht, die neben mir liegt. Sie hat mich in ihrer Gewalt.

			»Ich will, dass du mich liebst, Callie.«

			»Und willst du mich umgekehrt ebenfalls lieben?«

			Als ich nicht antworte und ihre Frage lediglich in meinem Kopf wiederhole, lässt sie die Hände sinken. »Dacht ich’s mir doch. Du willst, dass ich dir alles gebe, aber selbst bist du nicht bereit zu teilen. Ich hab noch nie jemanden getroffen, der so ein Heuchler war.«

			Ich beiße die Zähne zusammen, vermisse ihre Berührung schon jetzt. »Ich weiß nicht, ob ich überhaupt lieben kann.«

			»Natürlich. Dich selbst liebst du doch auch. Deshalb handelst du schließlich so, wie du eben handelst. Deine Lügen und all deine Winkelzüge dienen nur deinen Interessen. Meine Bedürfnisse spielen für dich doch gar keine Rolle.«

			»Ich glaube nicht, dass ich dir geben könnte, was du willst.«

			»Wie kommst du darauf?« In ihren Augen schimmern Tränen der Wut und des Schmerzes. »Wovor hast du Angst?«

			Ich lege mich auf den Rücken und starre zur Decke. Die Frage ist durchaus berechtigt. Die Antwort zuzulassen, ist nicht annähernd so leicht; genau wie die Angst.

			Dass ich Calista verlieren könnte, ist das Einzige in der Welt, was mir Angst macht.

			»Ich habe Angst, mich verletzbar zu machen, wenn ich dich liebe«, antworte ich nach einer Weile. »Und ich will mich nicht schwach fühlen.«

			Sie rollt sich auf die Seite und starrt mich an. »Liebe macht dich aber doch nicht schwach. Sie gibt dir die Kraft, für etwas zu kämpfen. Liebe sollte einem Freude und Erfüllung schenken, nicht Trauer und Leere.«

			Ich verziehe ungläubig den Mund. »Es könnte die schmerzhafteste Empfindung aller Zeiten sein.«

			»Nur wenn man nicht mit der Person zusammen ist, die man liebt.«

			»Genau das meine ich.«

			Calista verstummt. Einen Augenblick später schiebt sie sich über mich, setzt sich auf meine Hüften und legt mir die Hände auf die Brust. Seidige Haarsträhnen streifen meine Arme, ich spüre ihre weiche Haut auf meiner, doch es sind ihre Augen, die mich gefangen nehmen. In ihren braunen Augen flammt Leidenschaft in einem Maße, wie ich es noch nie erlebt habe.

			Wenn das nicht Liebe ist, dann kommt es ihr verdammt nahe …

			»Auf deine eigene verquere Art liebst du mich, Hayden.«

			Sie zieht provokant eine Augenbraue hoch und will eine Reaktion, doch ich kann sie gerade nur wortlos ansehen. Es ist nicht so, dass sie mir nicht alles bedeuten würde.

			Ich darf nicht riskieren, sie zu lieben.

			»Calista …«

			»Sag es!« Sie krallt sich in meine Haut. Ihr Blick ist bohrend. »Dann sag mir ins Gesicht, dass du mich nicht liebst.« Sie beugt sich vor, sodass ihre Brüste über meine Haut streifen und ihre Lippen über meinem Mund schweben. »Ich muss hier und jetzt wissen, ob du imstande bist, mir die Wahrheit zu sagen. Denn wenn du mir jetzt ins Gesicht lügst, dann schwöre ich dir, Hayden: Dann verlasse ich dich.«

			»Einen Scheiß wirst du tun!« Meine Kiefer mahlen, als ich sie bei den Hüften packe und meine Finger in ihr weiches Fleisch bohre. »Du wüsstest sowieso nicht, ob es die Wahrheit wäre.«

			»O doch. Weibliche Intuition.«

			Sie hält meinem Blick stand. Und bewegt die Hüften, reibt ihre feuchte Pussy über meinen Schwanz.

			»Fang nichts an, was du nicht beenden kannst«, knurre ich sie an. »Wenn du nicht sofort aufhörst, fick ich dich gleich wieder.«

			»Und wenn schon.«

			Ihre Bewegungen sind bedächtig und mutwillig – sie will mich provozieren. Als mein Sperma aus ihr heraussickert und sich auf meinem Bauch verteilt, greife ich nach unten und wische es mit den Fingern auf. Mit denselben zwei Fingern dringe ich in sie ein.

			»Was machst du denn?«, stöhnt sie.

			»Ich sorge nur dafür, dass mein Sperma dort bleibt, wo es hingehört.«

			Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Du lenkst ab.«

			»Ernsthaft? Du bist doch diejenige, die sich an meinem Schwanz reibt – und du behauptest, ich lenke ab?«

			Ich streichele sie weiter, bis sie meine Hand reitet. »Fuck, Hayden …«

			Diesmal weise ich sie nicht wegen ihrer Ausdrucksweise zurecht. Ich belohne sie sogar noch, indem ich die Finger krümme und mich auf die Stelle konzentriere, die ihr geben wird, was sie braucht.

			»Bitte …« Calista neigt den Kopf, als wollte sie beten. Vielleicht tut sie es ja. Im Augenblick bin ich ihr Gott. »Bitte, sag es mir.«

			Ich warte, bis ihr Atem flach wird, bis ihre Lippen sich zu einem stummen Schrei öffnen. Ich warte auf den Moment, da sie kommt, da sie am empfänglichsten für die Bedürfnisse ihres Körpers ist. Und für mich. Dann flüstere ich meine Wahrheit, ob sie sie akzeptieren will oder nicht.

			»Ich will mich nicht in dich verlieben.«

			Trotzdem tue ich es.

		

	
		
			Kapitel 12

			Calista

			Warmes Sonnenlicht dringt durch den Spalt zwischen den Vorhängen und weckt mich aus einem tiefen, friedvollen Schlaf. Für einen kurzen Moment bin ich desorientiert und stecke immer noch halb in den nebligen Gefilden eines Traums. Dann bricht erneut alles über mich herein.

			Hayden, der mich wie ein Wilder gevögelt hat.

			Was er zu mir gesagt hat.

			Dass ich es hingenommen habe.

			Träge strecke ich mich aus, und meine Muskulatur erinnert mich auf köstliche Weise an letzte Nacht. Im nächsten Moment drehe ich mich stirnrunzelnd um. Warum hält Hayden mich nicht im Arm? Seine Seite des Bettes ist leer. Ich strecke die Hand aus. Seine Seite ist kühl. Er muss früh aufgestanden sein.

			Ich setze mich auf, und das Laken gleitet bis auf meine nackte Taille hinab. Ich erlaube mir einen Augenblick, um die blauen Flecken auf meinen Brüsten und Hüften zu bestaunen – leuchtende Souvenirs meines Lovers. Bei den Erinnerungen daran, wie sie entstanden sind, sammelt sich Hitze in meinem Unterbauch.

			Nach seinem erbarmungslos emotionalen Geständnis der vergangenen Nacht hatte sich die darauffolgende Intimität anders angefühlt … zärtlicher. Verbundener. Mit jeder Berührung und jedem Kuss schien das Eis um Haydens Herz immer mehr zu schmelzen.

			Als er sich schließlich zum zweiten Mal mit mir vereinigte, hatten seine Berührungen eine neue Sensibilität, gerade als wäre ich etwas unendlich Kostbares. Später dann, als wir einander in den Armen lagen, flüsterte er: »Bitte bring mich nicht dazu, dich zu lieben.«

			Mir stockt bei diesen Worten noch immer der Atem. Von ihm kommt das einer Liebeserklärung so nah wie nur möglich. Ein Teil von mir bleibt trotzdem misstrauisch und hat Angst davor, dass ich mir nach so viel Herzschmerz erneut Hoffnungen mache. Doch der viel größere Teil ist sich inzwischen sicher, dass er mich ebenso sehr mag wie ich ihn.

			Und vielleicht hat er ja auch gesagt, dass er sich nicht in mich verlieben will, weil es längst geschehen ist?

			Ich rutsche vom Bett und durchwühle Haydens Schubladen auf der Suche nach einem T-Shirt, das ich mir überstreifen kann. Als ich ein weiches graues Shirt ausgewählt habe, das mir bis auf die Oberschenkel reicht, atme ich seinen Duft ein, der unter dem seines Waschmittels noch zu erkennen ist. Dieser Mann jagt meinen Puls in die Höhe, selbst wenn er es gar nicht beabsichtigt.

			Von der Mitte des Zimmers aus starre ich das Schwarz-Weiß-Foto über seiner Kommode an. Auch wenn die Frau ihr Gesicht abgewandt hat, kann ich sehen, wie schön sie ist. Ihr Profil ist anmutig, ihr Körper gut proportioniert, aber nicht das macht sie attraktiv. Es ist die rätselhafte Aura, die sie umgibt, als würde sie gleich zu einem letzten Treffen mit ihrem Geliebten aufbrechen.

			Das Foto anzusehen, weckt in mir dieselbe Unsicherheit, die ich auch schon verspürt habe, als ich Haydens Schlafzimmer erstmals betreten habe. Ich bin kurz davor, wieder unter die Bettdecke zu kriechen.

			Doch dann dringt der Duft von frisch gekochtem Kaffee an meine Nase und erinnert mich daran, dass der Mann, um den meine Gedanken kreisen, schon auf mich wartet. Ich verlasse das Schlafzimmer, gehe den Flur entlang und bleibe an der Schwelle zur Küche stehen. Hayden steht mit dem Rücken zu mir da, seine Haare stehen ihm zu Berge, doch das macht ihn nur umso attraktiver. Das – und sein freier Oberkörper. Und die Jogginghose, die ihm tief auf der Hüfte hängt.

			Ich starre ihn wie vom Donner gerührt an. Mir ist nie in den Sinn gekommen, dass jemand wie Hayden – ein Mann, der sich fast schon einschüchternd formell kleidet – eine Jogginghose besitzen, geschweige denn tragen würde.

			Mein Herz schlägt schneller, je länger ich ihn betrachte. Ich will mich bemerkbar machen, sagen, dass ich wach bin, doch mein Mund ist staubtrocken, und ich bringe kein Wort heraus.

			Er dreht sich um, lehnt sich an die Kücheninsel und rekelt sich. »Guten Morgen, Callie.«

			»Hi.« Ich bekomme nur ein Quieken zustande, und meine Wangen glühen vor Scham. Dieser Mann hat mich dermaßen um den Verstand gevögelt, dass ich ihn nicht mal mehr begrüßen kann, ohne befangen zu sein. Unfassbar.

			»Komm.« Er runzelt die Stirn, als ich reglos stehen bleibe. »Was ist los? Macht die Verletzung dir zu schaffen?«

			»Nein. Ich meine – ja. Warte. Ich brauche einen Moment.« Ich hole tief Luft und lasse sie langsam entweichen. Meine Nervosität wird dadurch nicht besser, und ich gebe es auf. »Wer ist die Frau auf dem Bild in deinem Schlafzimmer?«

			»Komm rein, und ich sag es dir.«

			Ich recke das Kinn vor. »Sag es mir, und ich komme rein.«

			»Du kommst so oder so.«

			Er marschiert auf mich zu, und ich stoße einen halb erschreckten, halb vorfreudigen Schrei aus, bleibe aber mit hämmerndem Herzen auf der Stelle stehen. Als er nur noch Zentimeter von mir entfernt ist, nehme ich die Hände hoch und drehe ihm die Handflächen zu.

			»Die Nähte spannen ein bisschen«, sage ich. »Fass mich lieber nicht an.«

			Hayden bleibt abrupt stehen. Er überragt mich ein gutes Stück, und mit Sorge im Gesicht sieht er zu mir runter. »Statt mich wegen des Fotos auszufragen, hättest du besser gleich sagen sollen, dass es dir nicht gut geht.«

			Ich zucke mit den Schultern und bereue es sofort, weil die Haut an meiner Schulter ziept. »Na ja, ich sag es ja jetzt.«

			»Ich hole dir deine Tabletten.«

			»Ich werde nur schläfrig, wenn ich sie nehme.«

			Er sieht mich gleichgültig an und dreht sich um. Ich lasse mich gegen die Wand sinken – vorsichtig, damit ich die Wunde nicht berühre – und nehme mir einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen. Kein Zweifel, dass Hayden mich auf der Stelle gevögelt hätte, wenn ich meine schmerzende Verletzung nicht erwähnt hätte.

			Sein Hunger ist unstillbar. Auch wenn ich mich darüber gar nicht beklagen will, frage ich mich doch, wie sehr sein Bedürfnis nach Dominanz daran schuld ist. Er setzt Sex als Machtinstrument ein – aber würde er das auch tun, wenn ich einfach einwilligen würde?

			»Wer ist die Frau auf dem Schwarz-Weiß-Bild, Hayden?«, frage ich und nehme die Tabletten, die er mir reicht.

			Sein Mundwinkel zuckt. »Warum ist das so wichtig?«

			»Wehe, du lachst. Das hier ist ernst.«

			»Keine Sorge, ich lache dich nicht aus. Aber hör auf, so zu gucken, als würdest du mich erwürgen wollen.« Er neigt den Kopf leicht zur Seite. »Bist du etwa eifersüchtig, Callie?«

			Ja.

			Ich schnaube. »Die Frage war nicht dazu gedacht, dein ohnehin enormes Ego zusätzlich aufzublasen. Wer ist sie, und warum hängt sie ausgerechnet an deiner Schlafzimmerwand?«

			Er beugt sich vor, bis ich das Blau in seinen Augen vergnügt und selbstzufrieden blitzen sehen kann. »Das bist du.«

			»Ich?!«

			»Ja.«

			Ich mache auf dem Absatz kehrt und renne ins Schlafzimmer. Haydens Gelächter hallt mir hinterher. Bei diesem Ausdruck sorgloser Freude zieht sich mir das Herz zusammen. Dies ist überhaupt erst das dritte Mal, dass ich ihn lachen höre. Ich mag zwar den dunklen, düsteren Teil seiner Persönlichkeit, aber das hier ist besonders.

			Nachdem ich vor der Kommode wie angewurzelt stehen geblieben bin, starre ich das Foto an und bekomme kaum mit, dass Hayden sich hinter mich stellt, bis er mit dem Mund ganz nah an mein Ohr kommt.

			»Die einzige Frau, die ich je in dieses Zimmer lassen würde, bist du.«

			»Ich fasse es nicht«, flüstere ich. »Gott, du bist echt so ein Stalker!«

			Er lacht erneut, und ich presse die Lippen zusammen, um nicht zu lächeln. Diese Stalker-Sache hab ich ihm noch immer nicht vollends vergeben, aber nach meiner albtraumhaften Vergangenheit ist ironischerweise Hayden der Einzige, der mir ein Gefühl von Sicherheit geben kann. Ironischerweise – obwohl er immerhin derjenige ist, der mich anfangs in Angst und Schrecken versetzt hat.

			»Ich bekenne mich schuldig«, sagt er. Dann fährt er mit seinen Lippen meinen Hals hinab und küsst mich mit weit offenem Mund in meiner empfindlichen Halsbeuge. Ich erschaudere – ein weiterer Beweis dafür, dass mein Körper eher ihm als mir selbst gehorcht. »Ich hab das Bild selbst gemacht, damit ich dich nicht verschleppen musste.«

			»Und dafür willst du jetzt einen Orden, oder was?«, schnaube ich. »Wann war das?«

			»In der Woche nach der Beerdigung deines Vaters.«

			Ich erstarre. »Soll das heißen, du verfolgst mich schon seit Monaten?«

			Hayden nimmt mich bei den Schultern – vorsichtig, um meine Verletzung nicht zu berühren – und dreht mich um, damit ich ihn ansehe. »Ich musste wissen, was für eine Frau du bist. Jetzt, da ich es weiß, kann ich nicht mehr in ein Leben ohne dich zurückkehren. Niemals.«

			»Ich weiß auch nicht, ob ich es kann.«

			Sein Griff verstärkt sich. »Ich will dich jetzt ganz dringend küssen.«

			»Warum tust du es dann nicht?«

			»Weil ich dich dann sofort ficken müsste. Nur muss ich leider gleich gehen.«

			»Lass mich raten: Und ich soll den lieben langen Tag hierbleiben.« Als er nickt, verdrehe ich die Augen. »Ich weiß, das schockiert dich jetzt womöglich, aber ich mag meine Arbeit.«

			Statt mit mir zu streiten, drückt er mir einen Kuss auf die Stirn. Die zärtliche Geste versetzt mir einen Schock. Erst sein Lachen, und jetzt ist er auch noch so süß … Wie könnte ich ihm nicht verzeihen? Vielleicht hab ich das auch schon getan, andernfalls hätte ich mich ihm gestern Nacht nicht hingegeben.

			»Callie, ich weiß, das willst du jetzt nicht hören – aber jemand hat dir gestern ein Päckchen geschickt, um dir Todesangst einzujagen. Bis ich herausgefunden habe, wer das war und was er von dir will, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, damit du in Sicherheit bist.«

			Ich lege ihm die Hände auf die Brust. »Glaubst du, ich bin in Gefahr?«

			»Wenn es um dein Leben geht, gehe ich kein Risiko ein.«

			»Das ist keine Antwort.«

			In einem seltenen Anflug von Unsicherheit weicht er meinem Blick aus. Hat er wirklich Angst um mich? »Jemand hat deinen Vater und seine Geliebte umgebracht und dann auch noch seine Tochter attackiert. Ich glaube, das alles könnte ein Rachefeldzug gegen deinen Vater sein, und jetzt bist du die Einzige, die noch übrig ist. Und wir dürfen auch nicht vergessen, dass bei seiner Sekretärin und bei dir ein und dieselbe Droge eingesetzt wurde. Das kann kein Zufall sein.«

			Als diese Infos allmählich in mein Gehirn einsickern, nicke ich bedächtig. Irgendwer muss diesen Fall lösen und den Täter zur Rechenschaft ziehen, oder ich werde für alle Zeit in Angst leben, weil jemand es auf mich abgesehen haben könnte.

			»Warum jetzt?«, frage ich. »Mein Vater ist vor Monaten beerdigt worden. Wenn die Person mich hätte in Panik versetzen wollen, warum nicht schon, als ich gerade von zu Hause ausgezogen war?«

			»Vielleicht, weil die Person jemanden entdeckt hat, der dich damals beschattet hat – und das hat sie ferngehalten?«

			Als Hayden mir zuzwinkert, bekomme ich weiche Knie. Dann wird er wieder ernst und atmet tief aus.

			»Scherz beiseite. Ich kann es dir nicht erklären. Ich weiß nur, dass ich der Sache auf den Grund gehen muss. Und bis ich weiß, was Sache ist, musst du das Versprechen einlösen, das du mir gegeben hast.«

			»Welches?« Ich sehe ihn verwirrt an. »Ich musste dir ja schon einiges versprechen.«

			»Du hast versprochen zuzulassen, dass ich dich beschütze.«

			»Ja, richtig. Aber immerhin ist dieses Gefängnis hier halbwegs komfortabel …«

			»Du bleibst aber nicht hier.«

		

	
		
			Kapitel 13

			Calista

			»Wie bitte?« Ich sehe ihn verdattert an. »Wo schickst du mich denn hin?«

			Seine Hände wandern von meinen Schultern um meinen Hals, und dann zieht er mich an sich. Trotz der zärtlichen Berührung ist sein Blick hart und entschlossen. »Wir ziehen um. Ich will nicht, dass du in der Stadt bleibst, während ich recherchiere. Pack deine Sachen – und zwar Sommersachen.«

			Ich starre ihn reglos an. Wenn ich jetzt einknicke – wer weiß, welche anderen Freiheiten er mir noch nimmt unter dem Vorwand, mich beschützen zu wollen?

			»Ich kann nicht einfach wegfahren«, sage ich. »Ich hab einen Job, und Harper würde mir fehlen. Außerdem – was ist denn mit deinem Versprechen? Ich will mich im Frühling an der Uni einschreiben. Der Termin ist schon in ein paar Wochen. Ich verstehe das mit der Sicherheit, und ich glaube auch, dass ich bei dir sicher bin – aber ich muss in der Stadt bleiben. Wenn du mir vertraust, dann musst du mich meine eigenen Entscheidungen treffen lassen.«

			Sein Gesicht bleibt trotz meiner feurigen Widerrede versteinert. Ich suche in seinem Blick nach Hinweisen, dass er sich auf einen Kompromiss einlassen könnte, doch da ist keinerlei Nachgiebigkeit mehr.

			»Ich verstehe schon, dass du deine Unabhängigkeit brauchst«, stößt er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »aber ich riskiere nicht dein Leben, nur damit du es dir weiter zu Hause bequem machen kannst. Was dein Wohlbefinden angeht, habe ich bereits zu viele Fehler gemacht, aber damit ist jetzt Schluss.«

			»Du meinst den Fehler, dass du meine Perlen in deiner Jackentasche hast liegen lassen?« Lachend reiße ich mich von ihm los, doch mein Lachen klingt hohl. »Das war ein Riesenfehler, ja. Es war der Beweis dafür, dass ich dir nicht trauen kann, weil du deine Bedürfnisse kompromisslos über meine stellst.«

			Seine Kiefer mahlen. Der innere Aufruhr ist nicht zu übersehen. Dann kneift er die Augen zusammen. »Mein Entschluss steht fest, Calista. Pack deine Sachen, oder lass es bleiben. Aber wir fahren.«

			Allmählich verlässt mich der Mut. »Und ich hab dabei kein Wörtchen mitzureden?«, entgegne ich verbittert. »Du entscheidest einfach, was für mein Leben am besten ist, und das war’s? Ende der Diskussion?«

			»Es ist nur zu deinem Besten.« Er verschränkt die Arme – ein stummer Hinweis darauf, dass das Thema für ihn tatsächlich beendet ist.

			»Das nehme ich nicht hin. Du kannst nicht unter dem Vorwand, für meine Sicherheit sorgen zu wollen, jeden Aspekt meines Lebens diktieren.«

			»Sag, was du willst, aber du verlässt diese Wohnung nicht, bis ich dich abholen komme. Und wenn es so weit ist, steigst du in den Flieger – und wenn ich dich hineintragen muss. Ob dafür Fesseln nötig sind oder nicht – deine Entscheidung.«

			Ich bedenke ihn mit einem zynischen Lächeln. »Wie freundlich von dir, dass ich auch etwas entscheiden darf. Was ist mit meinem Körper? Den nimmst du dir auch, wann immer dir gerade danach ist?«

			Bei der Andeutung flackern Haydens Augen, und er macht einen Schritt auf mich zu. Ich weiche zurück, doch er rückt nach, bis ich mit dem Rücken zur Wand stehe. Links und rechts neben meinem Kopf stützt er sich gegen die Wand, sodass ich gefangen bin. Es spielt ohnehin keine Rolle mehr. Ich hab nicht die Kraft, mich zur Wehr zu setzen, nicht, wenn er so wütend ist.

			»Ich würde mich dir nie aufdrängen«, presst er hervor. »Ich bin kein Vergewaltiger. Untersteh dich, mich derart zu beleidigen. Trotzdem …«

			Er presst seinen Körper gegen meinen, und jetzt gibt es erst recht kein Entkommen mehr. Ich keuche auf, als ich seine Erektion spüre, die hart an meinem Bauch pulsiert. Meine Wangen brennen vor Erregung und Scham. Ich habe eine Grenze überschritten, aber ich kann nicht zurücknehmen, was ich gesagt habe.

			»Miss Green, wenn du glaubst, ich kann dich nicht verführen, bis du mich anflehst, dich zu ficken, dann denk noch mal scharf nach. Ich hab kein Problem damit, mit dieser hübschen Pussy zu spielen, bis du mich unter Tränen anflehst, kommen zu dürfen.«

			»Miss Green? Ich dachte, ich wäre Mrs. Bennett? So hat mich Sebastian jedenfalls genannt«, blaffe ich ihn an, auch wenn meine Stimme dünn klingt.

			»Mrs. Bennett klingt gut.«

			Ich sehe Hayden finster an. »Das zwischen uns ist ein Witz, Mr. Bennett. Du willst mich doch nur, wenn du jeden Aspekt unserer Beziehung kontrollieren kannst.«

			»Klingt für mich exakt nach Ehe.«

			»Du arroganter Mistkerl!«

			»Nenn mich, wie du willst«, sagt Hayden. »Aber präg es dir gut ein, weil du es später schreien wirst, Mrs. Bennett.«

			Er stößt sich von der Wand ab. Seine Kiefer mahlen noch immer. Ohne ein weiteres Wort dreht er sich von mir weg, marschiert ins Bad und schlägt die Tür hinter sich zu. Ich presse mir die Hand auf die Brust, um mein Herz und meinen panisch flachen Atem zu beruhigen.

			Dass Hayden so wütend auf mich ist … will ich nie wieder erleben.

			Ich taumele ins Gästezimmer und lasse mich auf die Bettkante sinken. Minute um Minute verstreicht, während ich ins Leere starre, weil ich von unserem Streit immer noch wie gelähmt bin. Die Distanz zwischen uns fühlt sich gerade unüberwindbar an, und so, wie es aussieht, kommen wir auch nicht mehr zu einem Friedensschluss.

			Es sei denn, ich ergebe mich.

			Als ich mich nach meinem Handy auf dem Nachttisch in Haydens Schlafzimmer ausstrecke, zucke ich nicht mal mehr zusammen. Die Schmerztabletten wirken, allerdings hallt meine Auseinandersetzung mit Hayden immer noch nach. Er hat sich nicht mehr gemeldet, seit er zur Arbeit gegangen ist. Ich bin froh darüber, aber auch einsam.

			Auf dem Display entdecke ich zwei Nachrichten von Harper. Trotz meiner Niedergeschlagenheit muss ich lächeln und klicke sie an.

			Harper: Hey, Girl! Ich weiß, du bist schwer beschäftigt mit Erholen, aber wenn du mal einen Moment hättest, schick mir doch ein Lebenszeichen. Ich versuche unterdessen, nicht auszurasten. Okay, das ist gelogen. Ich raste total aus, weil dir all das passiert ist. Schreib, sobald du das hier liest.

			Harper: Keine Ahnung, ob das Schmerzmittel wirkt, das sie dir gegeben haben, wenn nicht, sag Bescheid. Meine Mutter arbeitet bei einer großen Pharmafirma, ich kann dir die harten Sachen besorgen.

			Calista: Hallo, meine Freundin! Sorry, dass du dir meinetwegen Sorgen gemacht hast … Nachdem wir uns gestern im Krankenhaus gesehen haben, hab ich dort ausgecheckt, Hayden ist bei einer Apotheke vorbeigefahren, hat Schmerzmittel besorgt, und dann haben wir bei ihm zu Abend gegessen. Danach war ich erst mal erledigt. Wie geht’s Alex? Kannst du ihm ausrichten, dass es mir leidtut und dass ich den Schaden natürlich ersetze, sobald ich wieder da bin?

			Harper antwortet innerhalb von Sekunden. Ich lächele, als ich mir vorstelle, wie sie frenetisch auf ihr Handy eintippt und die Kundschaft keines Blickes würdigt. Wenn sie sich an etwas festbeißt, hat man bei ihr keine Chance mehr, beachtet zu werden.

			Harper: Wird aber auch Zeit, dass du schreibst! Ich war soooo kurz davor, in dieses Penthouse einzubrechen oder was immer das für eine scheißschicke Wohnung ist, in der du wohnst. Gestern haben Alex und ich noch das Glas zusammengekehrt und sämtliche Backwaren entsorgt, um sicherzugehen, dass sich niemand verletzt. Dann haben wir den Rest des Tages in der Küche gestanden und gebacken. Mach dir keine Sorge wegen der Vitrine, dein Ehemann – ich meine, ich hätte diesen russischen Gott gehört, wie er dich »Mrs. Bennett« genannt hat! – hat jemanden vorbeigeschickt, der die Scheibe ersetzt hat. Er hat alles bezahlt und Alex sogar die entgangenen Tageseinnahmen ersetzt.

			Calista: Wow!

			Harper: Japp. Wenn es um dich geht, fackelt dieser Anwalt anscheinend nicht lange.

			Calista: Was du nicht sagst!

			Harper: Sag ich dir jetzt. Du hättest sein Gesicht sehen sollen, als er ins Sugar Cube gestürmt kam und dich auf dem Boden liegen sah. Ich bin echt nicht gläubig, aber ich musste erst mal drei Vaterunser beten. Der Mann hat ausgesehen, als würde er gleich jemanden umbringen, und das hätte lieber nicht ich sein wollen … Egal, wann kommst du zurück? Ich schließe das Café morgen wieder auf. Scheißleben.

			Ich kaue auf meiner Unterlippe und muss wieder an Haydens Reisepläne denken. So gern ich mich dagegen sperren würde – provozieren will ich ihn nicht noch einmal. Oder?

			Calista: Weiß noch nicht. Hayden meinte, er will mich auf einen Spontanurlaub entführen, während er überlegt, wer mir diese Lieferung geschickt haben könnte.

			Harper: Ach, ein bisschen rauszukommen, ist vielleicht gar keine blöde Idee. Alex hat endlich zwei neue Leute eingestellt, und Sheryl kommt aus der Elternzeit wieder. Ausnahmsweise sind wir mal nicht unterbesetzt. Wenn du dir deshalb Sorgen machst – vergiss es.

			Calista: Du kennst mich einfach zu gut. Ich versuche, wegen dieser ganzen Sache kein schlechtes Gewissen zu haben.

			Harper: Bloß nicht! Nichts davon war deine Schuld. Ich muss weiter, irgendein Arschloch will mit mir reden, außerdem bin ich kurz davor, meinem Prof zu erzählen, dass er sich auf seinen Kursplan einen abwedeln soll. Thema Miniaturmodelle – wie passend! 😉

			Calista: LOL. Bis später! 🤍

			Ich lasse mich aufs Bett fallen und starre wie benebelt an die Decke. Bei Harper klang Haydens Vorsatz, die Stadt zu verlassen, total vernünftig. Doch wenn ich daran denke, wie er mir befohlen hat, meine Sachen zu packen, würde ich am liebsten auf irgendwas eindreschen. Wenn ich ihm jetzt nicht die Stirn biete, werde ich das eventuell später bereuen.

			Mein Seufzer hallt durch die Stille. Ich habe bloß Fragen, keinerlei Antworten. Und meine Fragen drehen sich nicht mal alle nur um Hayden. Wer hat mir meinen Slip gestohlen und ihn mir fast ein ganzes Jahr nach dem Übergriff zugeschickt? Bei der Vorstellung, dass jemand ihn so lange behalten hat, erschaudere ich. Das ist doch krank.

			Was will die Person von mir? Ich besitze nichts mehr, was irgendwas wert wäre. Mein Familienname ist beschmutzt, und auf meinem Konto liegt nicht mal mehr der Bruchteil des Vermögens, das einmal da war. Da ist nichts Wertvolles mehr, weder Gegenstände noch wichtige Informationen. All das ergibt keinen Sinn.

			Meine Wut auf Hayden verebbt zumindest so weit, dass ich mich halbwegs entspanne. Klar, er ist ein Idiot, aber er will eine reale Bedrohung aus der Welt räumen, das muss ich zugeben. Nur wie kann ich ihn dazu bringen, meine Unabhängigkeit anzuerkennen, und gleichzeitig von ihm beschützt werden?

		

	
		
			Kapitel 14

			Calista

			Die letzten Sonnenstrahlen fallen ins Zimmer und tauchen alles in bronzenes Licht, das mein Gesicht wärmt und die Dunkelheit meines Schlafs durchdringt. Ich verziehe das Gesicht, gähne, meine Lider flattern auf, und ich versuche, die Lethargie abzustreifen, die mich immer noch gefangen hält.

			Und die im selben Moment verfliegt, da ich spüre: Ich bin nicht allein.

			Ich setze mich abrupt hoch und rechne schon damit, dass die Wundnaht bei der jähen Bewegung zieht. Doch die Verletzung ist sofort vergessen, als ich in ein Paar blaue Augen blicke. Selbst im halbdunklen Zimmer kann ich die Sorge darin schimmern sehen.

			»Hayden«, hauche ich, mein Körper ist angespannt, und ich warte nur darauf, dass er mich berührt.

			Er nickt, bleibt aber mit verschränken Armen am Fußende des Bettes stehen. Dieser Mann hat noch nie Probleme damit gehabt, seine Wünsche zu äußern. Ich schiebe mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und warte ab.

			»Ich nehme an, du hast dich heute ausgeruht?«, fragt er.

			»Ja.«

			»Gut. Hast du deine Sachen gepackt? Wir reisen noch vor Tagesanbruch ab.«

			Ich halte seinem Blick stand, doch innerlich zittere ich wie Espenlaub. »Nein.«

			»Verstehe.« Sein nachsichtiger Tonfall steht im herben Kontrast zu den zusammengepressten Lippen. »Dann hast du dich also entschieden.«

			»Warum tust du das? Wenn du mich zwingen willst, mit dir wegzufahren, dann ist das Kidnapping, nur damit du es weißt. Ich bin mir sicher, dass es Gesetze gibt, die so was verbieten.«

			Er zieht eine Augenbraue hoch. »Du musst dich besser fühlen, wenn du so dreist bist, mir zu erklären, wofür es Gesetze gibt. Ich könnte dir die Lage jetzt so erklären, dass nichts davon ungesetzlich wäre, aber wofür? Du kommst mit, weil derjenige, der dir das Päckchen geschickt hat, irgendwas mit dir vorhat.«

			Ich schüttele den Kopf. »Woher willst du wissen, dass derjenige es auf mich abgesehen hat?«

			»Kann irgendwer in den Kopf eines geistesgestörten Menschen blicken?«

			Ich sehe ihn vielsagend an.

			»Vorsicht, Mrs. Bennett!«

			»Du glaubst also, es hätte mit meinem Vater zu tun?« Ich versuche, das Thema zu wechseln, und gehe demonstrativ über seinen neuen Namen für mich hinweg.

			Hayden nickt. »Hochrangige Politiker haben selten eine blütenweiße Weste.«

			»Mein Vater war ein guter Mensch. Wenn ich dir in irgendeiner Form wichtig bin, dann sag nichts Schlechtes über ihn.« Ich schlage den Blick nieder, streiche die Decke glatt und kann Hayden nicht mal mehr ansehen. »Ich will nicht, dass meine Erinnerungen an ihn besudelt werden, egal, was bei deinen Ermittlungen ans Licht kommt.«

			»Verstehe«, sagt er erneut, und seine sanfte Stimme verleiht mir den Mut, ihn wieder anzusehen. »Was die Anklagepunkte angeht, war dein Vater unschuldig, das weiß ich längst. Ich hätte ahnen müssen, dass er ein anständiger Mann war, spätestens als wir uns begegnet sind. Denn wenn nicht, hätte er die Göttin in dir erstickt, statt sie großzuziehen.«

			»Danke. Es bedeutet mir viel, dass du etwas Nettes über meinen Vater sagst. Gott, er fehlt mir so sehr!«

			Hayden erstarrt. Es ist kaum zu bemerken, trotzdem fällt es mir auf. Ich kneife die Augen zusammen, mustere ihn, suche sein Gesicht nach Hinweisen ab, die auf die Gründe schließen lassen könnten.

			»Was deinen Vater angeht, schulde ich dir eine Entschuldigung«, sagt er leise. »Ich habe ihn vollkommen falsch eingeschätzt.«

			»Ist schon okay. Du hast ja zugegeben, dass du deine Meinung über ihn geändert hast. Das ist alles, was zählt.«

			Er schiebt die Hände in die Hosentaschen und dreht sich in Richtung der letzten Lichtstrahlen, die ins Zimmer fallen. »Ich habe falschgelegen, und das kann ich nie wiedergutmachen.«

			Verwirrt runzele ich die Stirn. Als ich ihn gerade fragen will, wovon er redet, dreht Hayden sich wieder mit reglosem Gesicht zu mir um. Dass die Stimmung erneut derart kippt, macht mich sprachlos. Irgendwas liegt ihm doch auf der Seele, aber ich habe keine Ahnung, was das denn sein könnte.

			Oder ob ich es überhaupt wissen will.

			»Du hast wahrscheinlich nicht zu Abend gegessen«, sagt er.

			»Nein. Wann bist du denn heimgekommen?«

			Er zuckt knapp mit den Schultern. »Vor Stunden.«

			»Du hast mich aber nicht die ganze Zeit über angestarrt, oder?«

			»Doch.« Er hält inne. »Dich in meinem Bett liegen und schlafen zu sehen, beruhigt mich. Die Vorstellung, dass ich dich verlieren könnte, macht mir nämlich immer noch eine Heidenangst.«

			Mein Herz hämmert in meiner Brust. Es ist nicht das erste Mal, dass Hayden gesteht, Angst davor zu haben, mich zu verlieren, aber aus unerfindlichen Gründen fühlt es sich diesmal anders an. Da schwingt mehr mit als lediglich Angst.

			Es ist die reinste Qual, die in jedes Wort eingeätzt ist, in jede Silbe.

			Eine beängstigende Stille senkt sich herab. Ich setze ihr so leise flüsternd ein Ende, dass ich mich selbst kaum hören kann. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, Hayden.«

			Er sieht weg, und seine Kiefermuskeln spannen sich an. »Es gibt auch nichts zu sagen. Es sei denn, du kooperierst.«

			»Aber das stimmt doch nicht! Ja, irgendwas aus meiner Vergangenheit scheint mich einzuholen – aber du und ich, wir haben auch einiges zu klären! Wenn sich nicht …« Jetzt bin ich diejenige, die wegsieht, als sein Blick zu mir schnellt. »Ein paar Dinge müssen sich ändern.«

			»Werden sie auch, sobald die Gefahr gebannt ist.«

			Ich atme frustriert aus. »Ja, ja.«

			»Vielleicht solltest du etwas essen, dann geht es dir gleich besser.«

			»Sofern du dich nicht gegen das Kidnapping entscheidest«, murmele ich, »hab ich da so meine Zweifel.«

			Hayden streckt mir seine Hand entgegen. »Ich hab schon ein Seil bereitgelegt für den Fall, dass du gefesselt werden musst.«

			Ich schiebe seine Hand beiseite und stehe auf. Doch ehe meine Füße vollends auf dem weichen Teppich landen, schlingt er mir den Arm um die Taille und zieht mich an sich. Im nächsten Moment pralle ich gegen seine Brust.

			»Deine Weigerung führt nur dazu, dass ich dich noch mehr will«, teilt er mir mit. »Kämpf nur weiter, denn dann leg ich dich gleich auf dem Esstisch aufs Kreuz.«

			Obwohl ich es nicht will, reagiert mein Körper sofort auf die Leidenschaft in seiner Stimme. Seine sinnliche Drohung und die Intensität unserer Auseinandersetzung rufen etwas in mir wach, was ich nicht ignorieren kann. Wir haben eine emotionale Verbindung geschaffen, die von den Umständen, durch die wir uns kämpfen müssen, nur mehr gestärkt wird.

			In dem Versuch, meine Atmung ein wenig zu beruhigen, hole ich tief Luft, doch solange er mich derart fest an sich drückt, ist es unmöglich. »Ich hab Hunger«, presse ich hervor, und meine Stimme zittert, weil ich immer noch dagegen ankämpfe, wie sehr ich ihn brauche.

			Er lässt mich los, tritt aber nicht zurück. Allerdings streckt er erneut die Hand aus. Diesmal zögere ich nicht. Wenn ich ihn schon wieder provoziere, zieht das nur einen Streit nach sich, den ich nicht gewinnen kann.

			Hand in Hand gehen wir in die Küche. Mir schwirrt der Kopf, und all die Sorgen und Unsicherheiten setzen mir so schwer zu, dass ich mich am liebsten betrinken würde, nur um nicht mehr denken zu müssen. Wann immer ich über die möglichen Szenarien seiner geplanten Flucht nachdenke, will mir nichts einfallen, was zwischen uns wieder für Frieden sorgen könnte.

			»Wo fahren wir überhaupt hin?«

			Hayden hebt meine Hand an und streift mit den Lippen über die Innenseite meines Handgelenks. »Auf eine Tropeninsel, die weit genug weg ist.«

			Ich will meine Hand zurückziehen, kann mich nicht konzentrieren, solange er meine Haut küsst. Er lässt mich mit einem vielsagenden Lächeln los, und ich muss den Impuls unterdrücken, eine Grimasse zu ziehen.

			»Wie wäre es mit einer noch ungenaueren Antwort?«

			»Je weniger du weißt, umso besser. Das Gleiche gilt für deine Freundin.«

			»Okay.«

			Mich mit Harper zu beratschlagen, kommt also nicht infrage.

			»Worauf hast du Lust?«, unterbricht er meine Gedanken.

			»Egal. Deine Haushaltshilfe ist ein toller Koch. Ich hab bisher nichts gegessen, was nicht geschmeckt hätte. Ich würde ihn gern kennenlernen.«

			»Irgendwann.«

			Er geht auf den verchromten Kühlschrank zu und nimmt zwei abgedeckte Teller heraus, stellt sie in die Mikrowelle und dann auf die Stirnseiten des Esstischs.

			Mir läuft schon das Wasser im Mund zusammen, als ich mich hinsetze, weil ich die komplette Portion Lasagne gleich in mich hineinschlingen werde. Hayden setzt sich mir gegenüber und sieht mich reglos an.

			Meine Wangen werden heiß. Ich neige den Kopf, greife zu meinem Besteck, will mich einzig und allein auf das Essen konzentrieren. Obwohl ich ihn dabei nicht ansehe, spüre ich, wie er jede meiner Bewegungen genau studiert. Ich warte darauf, dass auch er anfängt zu essen, doch sein Teller bleibt unangerührt und seine Aufmerksamkeit auf mich gerichtet.

			Unter seinem Blick rutsche ich nervös auf meinem Stuhl herum. »Du glotzt.«

			»Ich weiß.«

			Mit weit aufgerissenen Augen blicke ich zu ihm hinüber. Er sieht mich so sanft an wie selten zuvor. Sein Blick ist fast ehrfürchtig, als wäre ich das Faszinierendste, was er je gesehen hat. Die Energie, die er ausstrahlt, springt auf mich über, doch ich schiebe das Gefühl sofort von mir weg.

			»Du bist so wunderschön, Calista.«

			Ich schlage den Blick nieder, um meine Verlegenheit zu überspielen, nehme den nächsten Bissen und genieße die feinen Aromen. »Können wir deinen Koch nicht mitnehmen dorthin, wo wir verdammt noch mal hinfahren?«

			Hayden hustet ein amüsiertes Lachen weg. »Ausdrucksweise, Mrs. Bennett. Und nein, wir nehmen Cecil nirgendshin mit.«

			»Na ja, immerhin hab ich’s versucht.«

			»Dir ist aber schon klar, dass ich dir eigentlich nichts abschlagen will, oder?«

			Ich zucke mit den Schultern.

			»Und dass ich alles tun würde, damit du in Sicherheit bist?«

			»Ja, aber genau das macht mir Sorgen«, entgegne ich und nicke nachdrücklich. »Du kennst, was das betrifft, keine gesunden Grenzen.«

			Er neigt den Kopf. »Willst du damit sagen, Liebe müsste Grenzen haben?«

			»Willst du damit sagen, dass du mich liebst?«

			»Ich glaube, das ist unvermeidlich.«

			Mein Puls beschleunigt sich. Trotzdem verdrehe ich die Augen. »Wie romantisch!«

			»Liebst du mich, Calista?«

			Mir bleibt die Luft weg, bis meine Lunge nach Erlösung schreit. Unterdessen starrt Hayden mich sekundenlang mit Gier im Blick an, als bräuchte er meine Zuneigung, um nicht zu verhungern.

			»Im Moment kann ich dich nicht mal leiden. Stalker, Kidnapper, Diktator … Soll ich weitermachen?«

			»Nebensächlichkeiten.« Er winkt demonstrativ ab. »Beantworte meine Frage!«

			»Warum ist dir das wichtig?«

			»Weil ich noch nie jemanden wie dich kennengelernt habe.« Er beugt sich vor und sieht mich unverwandt an. »Calista, du bist eine Herausforderung. Du faszinierst mich. Aber du bist auch die Einzige, die mich je dazu gebracht hat, alles zu hinterfragen, was bisher gültig war.«

			»Und du glaubst, das ist Liebe?«

			Mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck lehnt er sich zurück. »Ich glaube, das wiegt schon ziemlich schwer. Du bist einzigartig. Ich wäre doch ein Trottel, wenn ich wirklich glauben würde, ich könnte das Gleiche mit jeder anderen haben – dabei wollte ich sonst nie mehr als einen schnellen Fick. Bis ich dich kennengelernt habe.«

			Ein Funke Hoffnung flammt in mir auf, und ich beiße mir in die Unterlippe. »Du bist unmöglich, weißt du das eigentlich?«

			Er lächelt mich traurig an, und mein Herz krampft sich zusammen. »Das hab ich schon ein-, zweimal im Leben gehört.«

			»Von wem?«

			»Von meiner Mutter.«

			Die schlichte Antwort ist mit so viel Tiefe und Schwere beladen, dass ich sofort Mitgefühl empfinde.

			»Tut mir leid, sollte ein Scherz sein«, sage ich leise.

			»Schon okay. Auch wenn ich andauernd an sie denke, habe ich bisher nie über sie geredet.«

			»Was hat sich verändert?«

			»Du.«

			»Keine falschen Schmeicheleien«, entgegne ich. »Sag zur Abwechslung einfach die Wahrheit.«

			Inzwischen ist alle Amüsiertheit aus seinem Gesicht weggefegt. »Du bist die erste Person in meinem Leben, mit der ich Erinnerungen teilen will.«

			»Oh.«

			Er wartet gar nicht erst darauf, dass ich meine Gedanken sortiert und zu einem verständlichen Satz zusammengefügt habe. Stattdessen steht er auf und streckt mir seine Hand entgegen. »Komm. Zeit, schlafen zu gehen.«

			»Was, wenn ich kein bisschen müde bin?«

			»Wirst du schon werden.«

			Ich recke das Kinn vor, lege dann aber meine Hand in seine und stehe auf. »Du hast recht. Der Weg ins Gästezimmer ist ja auch meilenweit.«

			»Dein Sarkasmus ist wirklich unnötig.« Seine Mundwinkel zucken.

			»Deine Arroganz aber auch. Und trotzdem ist sie da.«

			Seufzend schüttelt er den Kopf. »Komm jetzt. Ich bring dich ins Bett.«

			Ich bleibe stehen, allerdings rast mein Herz vor Nervosität und Neugier weiter wie wild. »Warte.«

			»Was ist?«

			Ich hole tief Luft. »Wenn ich zugeben würde, dass ich dich liebe, was würdest du dann tun?«

			Langsam dreht er sich zu mir um. Er sieht mir in die Augen, und in den Tiefen seines Blicks flammt Überraschung auf. Die Stille ist mit Erwartung und Befürchtungen gleichermaßen beladen. Binnen Sekunden bereue ich zutiefst, die Frage überhaupt gestellt zu haben.

			»Vergi…«

			»Calista. Ich weiß nicht, was ich tun würde. Weil ich noch nie geliebt habe. Aber wenn du mir deine Liebe gestehen würdest, würde ich sie bis ans Ende meines Lebens ehren und beschützen.«

			»Klingt fast wie ein Ehegelübde.«

			Er lächelt mich vielsagend an. »Das wird die Zeit weisen.«

		

	
		
			Kapitel 15

			Calista

			Ich bin mir nicht sicher, ob es die Schmerzmittel sind oder der emotional aufgeladene Vortag, aber ich könnte auf der Stelle einschlafen. Wenn mein Körper so auf normale Medikamente reagiert, dann will ich gar nicht wissen, was »die harten Sachen« mit mir machen würden. Was mich zu der Frage bringt, ob Harper dank des Jobs ihrer Mutter Erfahrung mit gewissen verschreibungspflichtigen Medikamenten hat.

			Im Bad ziehe ich mich aus und runzele die Stirn, als ich an meiner Hüfte einen Klebeverband entdecke. Natürlich bin ich von den Medikamenten benebelt – aber doch nicht so, dass ich hätte vergessen können, dass ich dort eine weitere Verletzung hätte. Mit zitternden Fingern ziehe ich den Verband vorsichtig herunter. Als schwarze Tinte zum Vorschein kommt, keuche ich auf, doch als ich den Verband vollends entfernt habe, muss ich fast schreien.

			Mrs. Bennett.

			Die Tattooschrift ist wunderschön, die hätte ich auch ausgewählt, wenn ich die Wahl gehabt hätte.

			Nur hatte ich keine.

			Mein Atem geht in flachen Stößen, bis ich drauf und dran bin zu kollabieren. Ich verliere jedes Gefühl für die Zeit, als ich dastehe und fieberhaft überlege, wie ich damit umgehen soll. Doch das Einzige, was mir noch durch den Kopf schießt, ist: Dieser verdammte Hayden.

			Das Bad füllt sich mit Wasserdampf, und mir strömt der Schweiß über den Körper. Ich seufze niedergeschlagen. Gegen das Tattoo kann ich gerade nichts tun, ich kann lediglich darauf verzichten, Hayden die Genugtuung zu geben, dass es mich stört.

			Ich klebe den Verband wieder auf und gehe duschen. Das heiße Wasser hilft kein bisschen, die Anspannung in meinem Körper zu vertreiben. Als ich fertig bin, wickele ich mich in ein Badetuch ein und spähe zur Tür. Auch wenn Hayden nicht hereingekommen ist, kann ich seine Anwesenheit regelrecht spüren. Die Atempause war nicht gerade friedvoll, aber rein gar nichts ist friedvoll, wenn es um Hayden geht.

			Abgesehen von den Momenten, in denen ich ihm mein ganzes Vertrauen geschenkt habe.

			Ich seufze erneut auf. Bevor ich erfahren habe, dass er mein Stalker war, war ich drauf und dran, mich in ihn zu verlieben. Und selbst jetzt bin ich vermutlich ein hoffnungsloser Fall – trotzdem will ich an meiner Unabhängigkeit festhalten. Ebenso sehr, wie er sie mir nehmen will. Einer von uns wird nachgeben müssen, und ich habe den starken Verdacht, dass ich das sein werde.

			Wie kämpft man gegen einen Tornado an, ohne dabei in den Tod gerissen zu werden?

			Ich schüttele den Kopf, um nicht länger daran zu denken. Dann ziehe ich eilig meine Unterwäsche, Shorts und ein geblümtes Oberteil an. Die dünnen Träger reiben nicht über meine Schulterverletzung, auch deshalb hab ich dieses Top gewählt. Der andere Grund ist, dass ich Hayden nicht mit einem Seidennegligé auf dumme Gedanken bringen will. Er kann auch so schon die Finger nicht von mir lassen.

			Wieso kann ich bei ihm eigentlich nicht Nein sagen? Sobald er mit einem fordernden Kuss oder einer leichten Berührung den ersten Schritt in Richtung Sex macht, schmilzt meine Standhaftigkeit dahin wie eine Schneeflocke in der offenen Hand.

			»Callie?«

			»Komme gleich!«

			Ich drehe den Türknauf und betrete Haydens dunkles Schlafzimmer. Nur der Mond spendet ein wenig Licht, und der Mann meiner Träume und Albträume zeichnet sich davor ab. Er steht am Fenster und trägt nichts weiter als seine Schlaf-Boxershorts.

			Ich reiße den Blick von seinen Bauchmuskeln über dem tief sitzenden Bund der Shorts los. Ein Prickeln befällt meinen ganzen Körper, und fast zucke ich zurück, als Hayden einen Schritt auf mich zumacht. Ich schüttele knapp den Kopf.

			»Wir müssen reden.«

			Er zieht eine Augenbraue hoch. »Wir haben den ganzen Abend geredet.«

			»Ich weiß. Aber es ist mir wichtig.«

			»Ich höre?«

			»Ich brauche eine Sexpause.«

			Hayden kneift die Augen zusammen und erstarrt vor unterdrücktem Zorn. »Was soll das werden? Irgendein verdammtes Spielchen, das du mit mir spielen willst?«

			»Nein, wirklich nicht.« Ich schlinge mir die Arme um den Leib, um mich gegen seinen Zorn zu wappnen, der bis zu mir herüberpulsiert. »In meinem Leben passiert nur gerade so viel – angefangen davon, dass du mir eröffnet hast, dass du mein Stalker warst, bis hin zu der Person, die mir meinen Slip geschickt hat … Ich mache mir Sorgen, dass ich keine vernünftigen Entscheidungen mehr treffen kann, wenn wir intim werden, und dass es meine Gefühlslage komplett durcheinanderbringt.«

			Er sieht mich ungläubig an. Ich beiße die Zähne zusammen, damit ich mich nicht um Kopf und Kragen rede und irgendwas sage, was ihn noch wütender macht.

			»Was für Entscheidungen müsstest du denn treffen?«, fragt er trügerisch beherrscht.

			»Zum Beispiel ob ich dir vergeben kann, dass du mich angelogen hast und das auch weiterhin tun wirst.«

			»Du wirst mir vergeben. Ist nur eine Frage der Zeit.«

			Meine Nervosität schlägt um in Ärger. »Woher willst du das wissen?«

			»Weil du ein gutes Herz und eine sanfte Seele hast«, sagt er. »Es liegt nicht in deiner Natur, nachtragend zu sein. Zumindest nicht für immer … hoffe ich.«

			»Hoffst du?«

			Er winkt ab, doch ich kann Anspannung in seiner Geste erahnen. Wenn es nicht so dunkel wäre, hätte ich sogar sehen können, ob ich es mir nur eingebildet habe oder nicht.

			»Ich warte, solange du eben brauchst, um mir zu verzeihen«, sagt er.

			»Das kann aber dauern.«

			Ein Lächeln bricht sich Bahn, und dann sehe ich seine weißen Zähne im Dämmerlicht blitzen. »Kein Problem.«

			»Hayden, bitte! Ich will, dass du mich endlich ernst nimmst. Ich kann nicht mit dir schlafen, während meine Gefühle so durcheinander sind.«

			Und während ich stinksauer wegen des Tattoos bin.

			»Meinetwegen.«

			Ich sehe ihn misstrauisch an. »Das ging mir ein bisschen zu schnell.«

			»Ich hab doch gesagt, dass ich mich kaum zurückhalten kann, dich zu verführen, und genau das hab ich ab morgen wieder vor. Wenn wir dann alles besprochen hätten? Dann gehe ich jetzt nämlich schlafen. Der Flug geht ziemlich früh.« Er geht auf sein Bett zu, schlägt die Decke zurück und legt sich auf den Rücken. »Komm.«

			Ich bleibe wie angewurzelt stehen. »Ich fliege gar nirgendshin.«

			Er rührt sich nicht, allerdings richtet er seinen Blick erneut auf mich. Bei der Kälte und Härte darin zucke ich fast zurück.

			»Ich bin wirklich nicht in der Laune für Spielchen. Wenn du in zehn Sekunden nicht neben mir liegst, dann komm ich dich holen. Und wenn es so weit ist, wird es dir leidtun.«

			Mit einer Nonchalance, die nur vorgespielt ist, verdrehe ich die Augen und gehe auf sein Bett zu. Als ich mich neben ihn gelegt habe, drehe ich mich auf die Seite. »Du bist so ein Idiot!«

			»Calista …«

			Ich kneife die Augen zu – nicht, um so zu tun, als müsste ich schlafen, sondern um seinem Todesblick zu entgehen, den ich auf mir spüre, obwohl ich ihn nicht mal ansehe. Dieser Abend war ein einziger Wettstreit des Willens, und jetzt, da er endlich ausgestanden ist, habe ich Zeit, ausgiebig darüber nachzudenken. Nur leider kann ich nicht lange genug wach bleiben, um irgendwas zu tun – abgesehen davon, dass ich beschließe, bei meiner Entscheidung hinsichtlich unseres sogenannten Urlaubs zu bleiben.

			Ich werde nirgendshin fliegen.

			Ich fliege.

			Hayden hat mich frühmorgens geweckt und seine Drohung wahr gemacht: Er hat mich einfach geschultert und mich nach draußen getragen, nachdem er bloß kurz stehen geblieben war und mich in seinen Trenchcoat eingewickelt hatte – und das auch erst, als ich gekreischt hatte, dass ich in meinen Schlafsachen ja wohl nicht geeignet angezogen wäre.

			Er zupfte mir den Kragen zurecht und knöpfte den Trenchcoat zu, sodass ich halsabwärts darin versank. »Ich hab dich gewarnt.«

			»Nur dass ich wirklich nicht damit gerechnet habe, dass du meinen blanken Arsch raus in die Kälte schleifen würdest!«

			»Hatte ich auch nicht vor, aber wenn ich nun mal keine andere Wahl habe … Kooperierst du ab sofort?«

			Ich sehe ihn nur finster an.

			»Mach, was du willst. Ich hab das Seil schon hier, falls ich es brauchen sollte.«

			Dann packt er mich so schnell, dass ich gar nicht reagieren kann. Mit einem Grunzen lande ich erneut auf seiner Schulter, und meine Haare schwingen zu beiden Seiten meines Kopfes hinab. Die tätowierte Haut brennt, und meine Wangen lodern, allerdings nicht vor Scham, sondern vor Wut. Ich ziehe das Knie in Richtung seiner Brust an, doch er schlägt einfach nur die Hand über die Rückseite meiner Oberschenkel.

			Und dann gibt er mir einen Schlag auf den Hintern.

			»Es reicht, Calista! So ist es jetzt eben. Wenn du versuchst, mich zu treten, oder nach Hilfe schreist, dann fessele und knebele ich dich so schnell, dass du gar nicht weißt, wie dir geschieht. Kapiert?«

			Ich schnaube beleidigt. Mehr kriege ich nicht zustande, während mein Stolz in Scherben liegt und mein Hintern brennt. Meine Haare schwingen mit jedem seiner Schritte vor und zurück. Ich halte sie mir nicht mal mehr aus dem Gesicht, bin stattdessen froh, dass sie meinen entsetzten Gesichtsausdruck verdecken – auch wenn das Personal im Gebäude ohnehin längst weiß, wer ich bin.

			Kurze Zeit später verfrachtet Hayden mich in den Wagen, der draußen bereitsteht, und ich rücke über die Rückbank so weit weg von ihm wie nur möglich. Mit einem amüsierten Blick steigt er ein.

			»Schnall dich an, Calista.«

			»Gleich, wenn ich so weit bin.« Dann schiebe ich die Metallzunge ins Gurtschloss. »So, jetzt.«

			Mit zuckenden Mundwinkeln schüttelt er den Kopf. »Du bist so ein Sturkopf!«

			Während der Fahrt starre ich aus dem Fenster und sehe missmutig und freudlos zu, wie die Stadt draußen an uns vorbeizieht. Minutenlang herrscht Stille, dann ergreift Hayden erneut das Wort.

			»Ich weiß, dass du sauer auf mich bist, aber mit der Zeit wirst du schon noch begreifen, warum ich das hier tun musste.«

			Ich schweige, weigere mich, ihm zu antworten oder ihn auch nur anzusehen.

			Er atmet tief aus. »Wie lange willst du noch so schmollen?«

			»Wie – so? Wie eine Frau, die gerade entführt wird?«, blaffe ich ihn an.

			»Entführt ist ja wohl zu viel gesagt.«

			»Wie soll ich es sonst nennen, wenn ein Mann sich gewaltsam eine Frau schnappt und sie in ein Auto wirft, das sie zu einem unbekannten Ziel bringt?«

			Aus den Augenwinkeln kann ich sehen, wie er sich durch die Haare fährt. »Meinetwegen, dann sieh es so. Du könntest es auch als Rettungsversuch betrachten.«

			»Ich kann doch nicht immer nur vor meinen Problemen davonlaufen!« Ich sehe ihn nachdrücklich an. »Und hast du nicht genau das zu mir gesagt? Dass ich aufhören soll mit meinen Fluchtversuchen?«

			»Das hier ist etwas anderes. Außerdem bin ich für dich kein Fremder. Ich bin derjenige, der dein Wohlbefinden über alles andere stellt – selbst über mein eigenes.«

			Ich wende mich ihm zu, und in seinen Augen sehe ich meinen eigenen Aufruhr gespiegelt. Wir sind vielleicht abermals in eine Pattsituation geraten, weil unsere Gefühle so gegensätzlich sind, aber Reue hätte ich bei ihm nicht erwartet. Trotzdem flackert sie auf – ganz kurz. Und beschert mir nichtsdestoweniger Hoffnung.

			Vielleicht versteht Hayden ja doch, was er mir gerade zumutet. Wenn er auch nur einen Hauch Mitgefühl aufbringt, besteht die Chance auf ein vernünftiges Gespräch.

			Ich muss nur auf die Gelegenheit warten.

		

	
		
			Kapitel 16

			Calista

			Ein Achtstundenflug kann einem ewig vorkommen, aber wenn man in einem Privatjet unterwegs ist, vergeht die Zeit normalerweise im Handumdrehen.

			Diesmal allerdings nicht. Hayden sitzt neben mir, und seine intensive Energie setzt mir zu. Sein Oberschenkel streift immer wieder meinen, und halbstündlich fragt er mich, ob es mir gut geht. Ich wäre gern verärgert über die Aufmerksamkeit, bin aber zu müde.

			Ich bin alles so leid.

			Die Flugzeugmotoren dröhnen und hüllen alles in ein Dauerbrummen ein, sodass ich irgendwann doch in den weichen Sitz zurücksinke und unter schweren Lidern nach draußen starre. Die Müdigkeit wird übermächtig, und nach einer Weile spüre ich nur mehr die kühle Luft, die das Gebläse über mir produziert, und den Mann, der neben mir sitzt.

			Ich bezweifle, dass es je einen Moment geben wird, in dem ich Haydens Präsenz nicht spüre.

			Die Müdigkeit ist auch der Grund, warum ich nicht laut aufschreie, als er mich um die Taille packt und auf seinen Schoß zieht.

			»Schhh, Baby. Ich halt dich fest«, flüstert er in mein Haar.

			Dann drückt er sanft meine Wange an seine Brust, sein Kinn auf meinen Scheitel und schlingt beide Arme um meine Taille. Der vertraute, tröstliche Duft seines Eau de Cologne umweht mich, während seine Körperwärme auf mich übergeht und mich entspannt. Instinktiv lehne ich mich an ihn und schmiege mein Gesicht in seine Halsbeuge.

			Dass ich mich derart verletzlich zeige, kann ich später bereuen, im Augenblick bin ich in einem Zustand, der komplett frei von allem Aufruhr ist. Die Anspannung zwischen uns ist verflogen, während er sachte über meinen Rücken streichelt und sein Herzschlag in meinem Ohr widerhallt.

			Wahrscheinlich liebt Hayden mich nicht. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihn liebe.

			Als der Flieger aufsetzt, schrecke ich aus dem Schlaf auf.

			Ich gerate kurz in Panik, reiße die Augen auf – und Hayden drückt mich an seine Brust.

			»Alles gut«, murmelt er mir ins Ohr. »Wir sind gerade gelandet.«

			Die Schläfrigkeit verzieht sich, und schlagartig ist die Verunsicherung angesichts meiner Lage zurück. Ich rutsche unruhig herum und versuche, mich aus seiner Umarmung zu befreien. Zur Antwort verstärkt er seinen Griff.

			»Du kannst mich jetzt loslassen«, sage ich.

			»Könnte ich, will ich aber nicht.«

			Die Flugbegleiterin, die ich erst jetzt entdecke, kommt über den Mittelgang auf uns zu. »Willkommen am Ziel, Mr. und Mrs. Cole.«

			Ich spüre, wie Hayden erstarrt, und ich will sie schon korrigieren, presse dann aber die Lippen zusammen, als er mir die Finger in den Oberschenkel bohrt. Mit einem süßlichen Lächeln gebe ich ihm zu verstehen, was ich von seiner Eigenmächtigkeit halte.

			»Danke.« Er bedenkt die Frau mit einem freundlichen Nicken. Dann beugt er sich vor und flüstert mir so laut ins Ohr, dass sie es ebenfalls hören kann: »Du kannst mich jetzt loslassen, Liebling.«

			»Kein Problem, Darling.«

			Ich stoße mich so fest von seiner Brust weg, dass er überrascht knurrt, und stehe auf. Ich bin nachtragend, und das sieht er mir hoffentlich an. Nur vergeht mir das höhnische Grinsen, als meine nackten Füße den Boden berühren. Ich hatte ganz vergessen, dass ich unter seinem Mantel nur meinen Schlafanzug trage. Schamesröte schießt mir ins Gesicht.

			Als wäre alles wie immer, steht Hayden ungerührt auf und streicht sich das zerknitterte Hemd glatt. An das ich mich die vergangenen acht Stunden gekuschelt habe. Mit einem amüsierten Blitzen im Blick sieht er mich an. Am liebsten würde ich ihm diesen überheblichen Ausdruck aus dem Gesicht schlagen.

			Er kommt ganz nah an mich heran und streift mit den Lippen mein Ohr. »Schön brav bleiben.«

			»Und du – schön fair bleiben!«

			»Im Leben nicht.«

			Er nimmt seinen Koffer, dann meine Hand und zieht mich den Mittelgang entlang. Ich setze ein Lächeln für die Crewmitglieder auf, als wir den Flieger verlassen und in einen unauffälligen Wagen einsteigen. Diesmal setzt Hayden sich selbst ans Steuer.

			Ich rutsche auf den Beifahrersitz und schnalle mich an, noch bevor er mich dazu auffordern kann. Dann starre ich aus dem Fenster und sehe die farbenprächtige Umgebung draußen vorüberziehen, ohne sie richtig zur Kenntnis zu nehmen.

			Wir fahren gute zwei Stunden, ehe wir einen kleinen Hafen erreichen. Dort stellt Hayden den Wagen ab und steigt ohne ein weiteres Wort aus. Weil ich keine andere Wahl habe, steige ich ebenfalls aus, doch ich koche vor Wut und schlinge mir stumm die Arme um den Leib. Vom Meer weht eine leichte Brise herein, doch der Boden unter meinen nackten Füßen ist so warm, dass ich am liebsten seinen Mantel ausziehen würde. Allerdings will ich nicht im Schlafanzug gesehen werden.

			Am Ende eines langen Anlegers dümpelt ein elegantes Motorboot im Wasser. Ein Mann mit Strohhut, in Hawaiihemd und Kakishorts hat es sich am Steuerrad bequem gemacht. Sein Schnarchen hört in derselben Sekunde auf, da Hayden sich räuspert.

			»Mr. und Mrs. Cole«, ruft der Mann. »Pünktlich wie die Sonnenuhr! Ich bin Mateo.«

			Er mustert erst Hayden, dann mich – und kneift die Augen zusammen. Ich könnte nicht sagen, ob er verwirrt oder abschätzig guckt.

			Ich beiße mir auf die Lippen, um zu verhindern, dass ich meinerseits die Augen verdrehe: sowohl wegen der falschen Namen als auch, weil Mateo gar nicht mehr aufhört zu starren. Hayden bedenkt ihn mit einem warnenden Blick, und er hört sofort auf.

			Der Bootsmotor dröhnt los, sobald Hayden an Bord geht und den Koffer abstellt. Er dreht sich um und streckt sich nach mir aus. Ich nehme seine Hand, reiße mich dann aber, sobald ich an Bord bin, von ihm los und steuere einen Sitzplatz ganz hinten an. Falls ihn meine Unnahbarkeit stört, lässt er es sich nicht anmerken. Wie üblich wirkt er völlig entspannt und beherrscht.

			Mateo steuert das Boot aufs offene Meer hinaus. Ich schließe die Augen, als mir die Meeresluft ins Haar fährt und ins Gesicht peitscht. Sie ist überraschend erfrischend. Als ich die Augen wieder aufschlage, ertappe ich Hayden dabei, dass er mich anstarrt. Bevor ich irgendwas sagen kann, schaut er weg.

			»Da wären wir!« Mateo zeigt nach vorn. »La casa del mar.«

			Ich reiße die Augen auf. Vor uns liegt eine kleine, palmenbewachsene grüne Insel, die von azurblauen Wellen umwogt wird. Zumindest was das angeht, hat Hayden die Wahrheit gesagt.

			Wir legen an einem privaten Anleger an, und Mateo zurrt das Boot fest und springt auf, um uns zur Hand zu gehen. »Darf ich Ihren Koffer nehmen, Sir?«

			Hayden schüttelt den Kopf. Mateo runzelt die Stirn, doch als Hayden ihm einen Schein in die Hand drückt, macht sich auf seinem Gesicht Begeisterung breit.

			»Danke, Mr. Cole.« Er zückt einen Schlüsselbund. »Ich bringe zweimal die Woche die Putzhilfe vorbei. Wenn Sie zusätzlich Unterstützung brauchen, rufen Sie einfach den Manager des Ferienhauses an, und ich bin tags darauf da. Einkäufe werden alle zwei Tage geliefert, es sei denn, Sie möchten das ändern. Die Infos stehen alle in der Broschüre auf der Küchenanrichte. Es ist mir ein Vergnügen, Ihnen zu Diensten zu sein.« Dann wendet er sich an mich. »Und Ihnen ebenfalls, Mrs. Cole.«

			Hayden und ich bedanken uns, dann hilft er mir von Bord und führt mich einen verschlungenen, mit Palmen und blühenden Sträuchern gesäumten Pfad hinauf, an dessen oberem Ende ein Strandhaus steht, wie man es in einem Hochglanzmagazin erwarten würde. Riesige Fenster gehen zum Strand hinaus, eine Veranda verläuft um das ganze Gebäude, und durch die großen Glastüren ist das luftige, weitläufige Interieur zu sehen.

			Als wir eintreten und kühle Luft über meine Wangen streicht, ist das eine Wohltat nach der Hitze draußen. Ich streife Haydens Mantel ab und lege ihn mir über den Arm.

			»Das ist wunderschön«, flüstere ich – die ersten Worte, die ich seit Stunden an Hayden richte.

			»Gut, dass es dir gefällt.«

			Dass ich Erleichterung in seiner Stimme höre, überrascht mich selbst. Der Mann hat mich entführt und mich hierher verschleppt – aber meine Meinung zu diesem Haus interessiert ihn?

			»Warst du hier schon mal?«, will ich wissen.

			Hayden schüttelt den Kopf. »Ich hab ausgiebig recherchiert. Das Haus war nicht leicht zu finden. Wenn man bedenkt, wie viel das hier kostet, sollte man meinen, sie müssten mehr Werbung machen.« Er zuckt mit den Schultern. »Aber Exklusivität hat nun mal ihren Preis.«

			»Mhm. Tja, dann sehe ich mich mal um. Es sei denn, du hast damit ein Problem?«

			»Nein. Die Anlage ist sicher. Ich hab dafür gesorgt.«

			Ich presse die Lippen zusammen. Bestimmt hat er Kameras und Bewegungsmelder aufstellen lassen, und zwar nicht nur, um meine Sicherheit zu gewährleisten, sondern auch, damit ich keinen Fluchtversuch unternehme.

			Ich nicke knapp und ziehe los, um mein neues Gefängnis zu erkunden. Er sieht mir widerwillig hinterher, versucht aber nicht, mich aufzuhalten. Kluger Schachzug. Nach allem, was in den vergangenen Tagen vorgefallen ist, bin ich eine tickende Zeitbombe, die bei der geringsten Erschütterung explodiert.

			Mit den Fingern fahre ich über Wände und Möbel, während ich ein in maritime Beige- und Blautöne eingerichtetes Zimmer nach dem anderen erkunde. Durch die bodentiefen Fenster im Hauptschlafzimmer hat man einen atemberaubenden Blick übers Meer, und das angrenzende Bad ist eines Königs würdig. Trotzdem mache ich so schnell wie möglich kehrt. Kein Zweifel, dass Hayden geplant hat, dass wir dort zusammen schlafen, aber darüber will ich im Augenblick nicht einmal nachdenken.

			In einem Arbeitszimmer im rückwärtigen Teil des Hauses bleibe ich vor einer Leseecke stehen. Sie sieht gemütlich aus: Das gepolsterte Fensterbrett ist breit wie ein Doppelbett, und ich lasse mich in die weichen Kissen sinken.

			Drei der vier Wände sind mit Bücherregalen gesäumt. Meine Neugier treibt mich von der Sitzbank, und ich fange an, die Buchtitel zu überfliegen. Es ist eine wilde Mischung aus zeitgenössischen Romanen, Sachbüchern, Literaturklassikern, sogar ein paar Kinderbücher gibt es. Ich fahre mit dem Finger über die Buchrücken und lächele in mich hinein.

			Mein Lächeln verblasst, als ich spüre, dass Hayden hinter mir das Zimmer betritt.

			»Wir sollten ein paar Dinge besprechen«, sagt er ohne Vorrede, und bei seinem Tonfall bin ich sofort alarmiert. Er klingt geschäftsmäßig, fast militärisch. »Ich will ein paar Regeln festzurren.«

			Ich drehe mich zu ihm um und verschränke die Arme vor der Brust. »Regeln?«

			»Ja. Du darfst dich tagsüber überall im Haus und am Strand bewegen, aber nachts bleibst du hier.«

			Wut prickelt auf meiner Haut, trotzdem halte ich den Mund und gebe ihm mit einer Geste zu verstehen, dass er fortfahren soll.

			»Versuche ja nicht, die Insel ohne mich zu verlassen.«

			»Was glaubst du wohl, Hayden? Meinst du, ich schwimme einfach los und hoffe darauf, dass mich unterwegs ein Schiff aufgabelt? Ich bin doch nicht blöd.«

			»Hab ich nie behauptet. Ich will allerdings auch nicht, dass du dich an Bord des Versorgungsschiffs schleichst, wenn die Lebensmittel kommen.« Er sieht mich scharf an. »Mit dem Personal habe ich bereits gesprochen. Sie werden dir nicht helfen. Und tu nicht so, als hättest du darüber nicht nachgedacht.«

			»Natürlich hab ich das. Aber es ist ja nicht so, als hätte ich erwartet, dass es klappen würde. Außerdem hab ich nicht mal Geld oder ein Handy. Oder Klamotten.« Letzteres speie ich regelrecht aus. »Und all das wäre für meine Abreise irgendwie wichtig.«

			»Hör zu, ich will einfach keine Überraschung erleben, während wir hier sind. Ich hasse Überraschungen.«

			»Okay«, sage ich mürrisch. »Noch irgendwas?«

			Er lässt sich mit seiner Antwort eine ganze Minute Zeit. Vielleicht sogar länger. Als es so weit ist, wird sein Blick ein wenig sanfter und so schön blau wie das Meer vor den Fenstern. »Versuch, es zu genießen, Callie. Ich will nicht, dass du niedergeschlagen bist, während wir hier sind.«

			Ich sehe ihn fassungslos an. »Das ist nicht dein Ernst.«

			Er macht einen Schritt nach vorn, als wollte er sich nach mir ausstrecken und mich berühren, bleibt aber stehen, als ich ihn scharf ansehe. »Wir sehen uns beim Abendessen.«

			Ich nicke ihm zu und drehe mich zum Fenster um, damit er geht. Draußen schwappen die Wellen sachte ans Ufer. Aber selbst diese Wellen können Kraft entwickeln und jemanden ertränken. Es ist genau wie meine Beziehung zu Hayden: Sie ist mitunter schön, aber manchmal droht sie mich umzubringen.

			Der Gedanke macht mich gleichermaßen traurig und wütend. Ich schlinge mir die Arme um den Leib und starre aus dem Fenster, als wäre dort draußen im Sand die Lösung zu finden. Als ich die Stirn gegen die Fensterscheibe presse, brennen Tränen in meinen Augen.

			Wie soll ich dies alles nur überleben, ohne den Verstand zu verlieren?

		

	
		
			Kapitel 17

			Calista

			Als ich irgendwann aufhöre, in Selbstmitleid zu baden, nach draußen gehe und Hayden im Haus zurücklasse, steht die Sonne hoch am Himmel. Er hat mir hinterhergesehen, als ich im Wohnzimmer an ihm vorbeimarschiert bin. Bevor ich eingetreten war, hatte er wütend auf seinen Laptop eingetippt, dann aber innegehalten, bis ich zur Tür hinaus war.

			Ich folge dem sandigen Pfad bis zu einer geschützten Bucht, atme tief die salzige Luft ein, und endlich entspanne ich mich ein wenig. Dieser Ort strahlt eine Ruhe aus, die auf mich abfärbt, trotz aller Probleme.

			Und davon gibt es einige.

			Ich schlendere den weißen Strand entlang, lasse mir das kühle Wasser über die Zehen schwappen. Ich hebe die Hand an die Augen, um mich vor der brutalen Sonne zu schützen, und lasse die Wellen meine Beine umspülen.

			Dann mache ich mich auf den Weg zu einer Cabaña, die ich unterwegs entdeckt habe. Der Unterstand am Strand steht im Schatten mehrerer Palmen. Eine Hollywoodschaukel hängt von den Dachbalken und erinnert an die Leseecke im Arbeitszimmer.

			Ich mache es mir auf den weichen Polstern bequem, schaukele eine Weile und lasse den Blick über das glitzernde Wasser schweifen. Das Rauschen der Wellen vermischt sich mit dem der Palmwedel über mir und erzeugt eine friedliche Stimmung.

			Ich lehne mich zurück in die Kissen, schließe die Augen und lasse mich vom sanften Schaukeln einlullen. In meinem Kopf herrscht herrliche Ruhe, und ich verliere jedes Gefühl für die Zeit. Was keine Rolle spielt. Ich kann sowieso nirgendshin.

			»Calista.«

			Als Hayden mich anspricht, schrecke ich aus dem Schlaf. Gerade geht die Sonne unter. Ich blinzele zu ihm hoch. Er ragt vor mir auf, das letzte Tageslicht konturiert seinen Körper und taucht ihn in einen orangefarbenen Schein.

			Er sieht aus wie ein Engel, ätherisch, außerweltlich. Der Vergleich schenkt mir ein wenig Trost. Ehe er abstürzte, war auch Luzifer ein Engel.

			Langsam richte ich mich auf. »Was ist?«

			»Essen ist fertig.« Sofort beginnt mein Magen zu knurren, und Haydens Mundwinkel wandert nach oben. »Komm.«

			Er streckt seine Hand aus, doch ich zögere. Dieser Mann ist mir nicht geheuer. Er hält mich gefangen und hat mich in eine Lage gebracht, in der ich vollkommen von ihm abhängig bin.

			Was Essen betrifft.

			Ein Dach über dem Kopf.

			Selbst Unterwäsche, verdammt!

			»Du musst etwas essen«, sagt er. »Und ich will mich nicht wiederholen müssen.«

			Ich seufze frustriert und stemme mich aus der Schaukel. Er lässt die Hand sinken, allerdings erhasche ich ein Flackern in seinem Blick, das sowohl Wut als auch Enttäuschung sein könnte. Ich bin mir nicht sicher.

			Mein schlechtes Gewissen meldet sich zu Wort, als ich Hayden zurück zum Haus folge, allerdings halte ich es von mir weg. Auf der Veranda erwartet mich ein samt Kerzen gedeckter Tisch. Er zieht mir einen Stuhl zurück, ich setze mich und bin mir seiner Nähe überbewusst, jeder seiner Bewegungen. Ich kann diesen Mann auf eine Weise spüren, wie ich es nicht für möglich gehalten habe.

			»Linguine mit Meeresfrüchten.« Er nimmt Platz und lüftet den Deckel von einem Tablett. »Eins deiner Lieblingsgerichte, wenn ich mich nicht irre.«

			»Das stimmt.«

			Die Kerzen flackern in der sanften Brise, und Schatten tanzen über Haydens Gesicht. Er ist so attraktiv, so unwiderstehlich, dass ich ihn beinahe dafür hasse.

			Er befüllt unsere Teller mit Pasta, Shrimps, Jakobsmuscheln und Hummer in Weißweinsoße. Ich greife zur Gabel und versuche, mich nicht darauf zu stürzen wie eine Möwe, die ein Stück Brot entdeckt hat.

			»Iss, Callie. Ich weiß, dass du hungrig bist.«

			Ich wickele ein paar Linguine auf und schiebe sie mir in den Mund. Bei dem herrlichen Geschmack flattern meine Lider. Hayden hat recht: Ich liebe dieses Gericht, und prompt muss ich leise stöhnen. Dann reiße ich die Augen auf und beiße mir auf die Lippe, um nicht noch mehr Geräusche zu machen.

			Zu spät.

			Haydens Gabel hat in der Luft innegehalten, und er starrt reglos auf meinen Mund, als würde er sich jeden Moment auf mich stürzen. Und mich auf dem Tisch nehmen.

			Ich schlage den Blick nieder. Die Hitze in meinen Wangen hat nichts mehr mit den Temperaturen zu tun. »Das ist wahnsinnig lecker. Danke.«

			»Schön, dass es dir schmeckt.« Seine Stimme klingt kehlig und angestrengt, als würde er kaum noch Luft bekommen. »Entspann dich. Ich fasse dich schon nicht an.«

			Doch auf seine Beteuerung kann ich nichts geben. Er starrt mich weiter fast schon gefräßig an, und ich habe nicht den Mut, ihm zu sagen, dass er das bitte bleiben lassen soll. Beim letzten Mal hat es auch nichts genutzt, im Gegenteil, anschließend hat er mich nur umso mehr aus der Fassung gebracht.

			Die folgenden Minuten verbringen wir schweigend. Unterdessen esse ich so viel Pasta, dass ich regelrecht ins Kohlenhydratekoma falle, und trinke genug Wein, um mich unbesiegbar zu fühlen. Ich spähe zu Hayden und frage mich, ob er genau das geplant hat.

			»Warum guckst du mich an, als hätte ich gerade einen Welpen misshandelt?«, fragt er mich.

			»Weil ich mich endlich wieder gut fühle.«

			Er runzelt die Stirn. »Und das ist schlecht, oder …?«

			»Ja.«

			»Es sollte gut sein«, murmelt er. Dann fragt er mit normaler Lautstärke: »Könntest du mir das bitte erklären?«

			Ich hole tief Luft, um meine Nerven zu beruhigen. Der Wein lockert meine Zunge, und ich muss vorsichtig sein.

			»Es geht gar nicht darum, ob ich mich gut fühle. Es ist die Ursache.« Ich sehe ihn vielsagend an. »Dieses fantastische Dinner, der Wein – die ganze Atmosphäre, verdammt … Dafür hast du gesorgt.«

			Er nimmt sein Weinglas zur Hand und nimmt einen Schluck. »Und das ist ein Problem?«

			»Ja.«

			»Warum?«

			»Weil das mit uns in eine Schieflage geraten ist. Du allein bestimmst … was wir essen, wo ich hingehen darf. Du bestimmst alles. Mein Wohlbefinden hängt allein davon ab, was du mir zugestehst. Und sogar wenn es mir gut geht, ist das ganz und gar abhängig von dir.«

			Ich nehme einen großen Schluck Wein, um nicht den Mut zu verlieren.

			»Ich will gar nicht behaupten, dass all dies hier nicht toll wäre. Aber echtes Glück erfordert eben auch Freiheit. Eine freie Wahl.«

			Haydens Gesicht verdüstert sich. Er nippt erneut an seinem Wein und sieht mich mit einer Distanziertheit an, die mich verunsichert. »Ich verstehe, was du mir sagen willst. Trotzdem überlege ich es mir ganz sicher nicht anders.«

			Der Frust bricht sich Bahn, schleicht sich in meine Antwort, bringt meine Stimme zum Zittern. »Du bist kein bisschen besser als irgendein Diktator.«

			Er schnaubt. »Jetzt übertreib mal nicht. Du bist ja nicht meine Gefangene. Ich beschütze dich. Wenn all das vorbei ist, bist du wieder frei wie ein Vogel. Mein Vögelchen.«

			Die Art, wie er es sagt, erinnert mich an die Nacht, in der ich mich ihm hingegeben habe. Bevor ich erfahren hatte, dass er mein Stalker war. Bevor ich wusste, dass er die Kontrolle über mein Leben übernehmen würde.

			Bevor ich mich in ihn verliebt habe.

			Ich stehe auf. »Du solltest mir eigentlich genug vertrauen, um zu wissen, dass ich mich selbst nie bewusst in Gefahr bringen würde.«

			Hayden stellt sein Glas mit einem lauten Knall ab, und seine Augen lodern. »Nur dass das keine Rolle mehr spielen würde, wenn du trotzdem stirbst!« Dann schlägt er mit der flachen Hand auf den Tisch, steht ebenfalls auf, und ich zucke zurück. Er beugt sich vor, bläht die Nasenflügel, und seine Stimme ist nur mehr ein tiefes Grollen. »Ich hab das schon öfter gesagt, und dies hier ist das letzte Mal: Ich werde alles tun, was nötig ist, damit du in Sicherheit bist – und wenn du mich dafür hasst, nehme ich das in Kauf.«

			Ohne ein weiteres Wort geht er nach drinnen. Meine Beine zittern so sehr, dass ich mich wieder hinsetzen muss. Ich starre ihm wie benebelt hinterher – und zittere noch immer.

			Ich wünschte mir, ich würde mich besser fühlen, weil ich ihm die Stirn geboten habe. Doch das Einzige, was von unserem hitzigen Streit nachhallt, ist Schmerz. Es zerreißt mir das Herz, das sich ohnehin anfühlt, als presste es sich gegen meine Rippen.

			Wenn er mir weiter die Flügel stutzt, werde ich nie wieder fliegen können … aber davonlaufen.

			Und dann ein für alle Mal.

		

	
		
			Kapitel 18

			Hayden

			Ich stürme ins Arbeitszimmer und schlage die Tür hinter mir zu. Kaum dass ich mich in den weichen Ledersessel geworfen habe, greife ich zum Laptop. Ich bin zu rastlos, um dazusitzen und abzuwarten, bis er hochgefahren ist, greife stattdessen zum Handy und rufe Zack an.

			Wenn Calista die Bedrohung nicht ernst nimmt, habe ich keine andere Wahl, als sie ihr vor Augen zu führen.

			»El capitan«, begrüßt mich der Hacker vergnügt. »Was kann ich für Sie tun?«

			»Ich brauche ein Update zum Calista-Fall.«

			»Erstens: Was ihren Vater betrifft, konnte ich nichts finden, was zwielichtig gewesen wäre. Wenn er irgendein krummes Ding gedreht hat, dann ist das so gut vertuscht worden, dass ich schon einen Hinweis oder einen Anfangsverdacht bräuchte, um irgendetwas aufzustöbern. Zweitens: Das Päckchen für Miss Green ist gleich mehrmals von A nach B verschoben worden, bevor es beim letzten Kurierdienst gelandet ist. Wer immer es verschickt hat, wollte eindeutig nicht, dass jemand den Ursprung ausfindig macht.«

			Ich atme schwer aus. »Verdammt!«

			»Ganz genau. Ich habe sogar Sebastian auf den Kurierfahrer angesetzt, damit er ein ›freundliches Gespräch‹ mit ihm führt, aber der wusste nichts, das war eine Sackgasse.«

			»Und die Nachricht, die beilag?«

			Zack brummelt in sich hinein. »Nur fürs Protokoll: ›Will wett ink ken‹ ist bloß ein beknacktes Rätsel.«

			»Aber Sie haben es geknackt?«

			»Nicht so richtig. Ich bin erst mal von den Wörtern an sich ausgegangen. ›Ken‹ ist in Schottland ein übliches Wort und heißt ›wissen‹. ›Will wett ink wissen‹? Okay, aber was wissen? Das ist die Frage. Tja. Als Nächstes hab ich nach ›ink‹ recherchiert, nach ›Tinte‹, nach den diversen Verwendungen und wie sie im Lauf der Geschichte hergestellt wurde, und ich habe sogar die Tinte auf der Nachricht selbst untersuchen lassen.«

			»Aber dabei kam nichts heraus?«

			»Korrekt«, murmelt er, und ich kann ihm den Frust anhören. »Also hab ich mir die restlichen Wörter vorgenommen. ›Wett‹ klingt nach ›wet‹, also ›nass‹, ist aber falsch geschrieben, und das unter Garantie absichtlich. Was mich wiederum darauf gebracht hat, die Buchstaben neu zu sortieren. Allerdings kam dabei nur Blödsinn heraus. Ich meine – wer schickt einen Drohbrief mit einem Gutenachtlied?«

			Ich bin drauf und dran, aufzulegen und zu Calista zurückzulaufen. Ich kann nur mehr daran denken, dass sie in Gefahr ist, und dass Zack gerade fröhlich darüber plaudert, bringt mein Blut vor Angst und Wut in Wallung. Ich nötige meine Muskeln, sich zu entspannen, bis ich mich wieder zurücklehnen kann.

			Zack hat von alledem nichts mitbekommen und redet munter weiter. »›Will wett ink ken‹ ist ein Anagramm für ›Twinkle, Twinkle‹. Das Kinderbuch mit dem bekannten Lied hat eine gewisse Jane Taylor geschrieben – geboren 1783, gestorben 1824. Keine Sorge, General, ich hab die Daten gecheckt. Keine brauchbaren Hinweise. Egal – der Liedtext wiederum geht auf ein Gedicht aus dem neunzehnten Jahrhundert zurück, aber auch das ist vermutlich eine Sackgasse. Ich …«

			»Moment!«, bringe ich Zack jäh zum Schweigen, während mir der Kopf zu explodieren scheint. »Twinkle, Twinkle, Little Star«, flüstere ich, und mit einem Mal fällt jedes Detail an seinen Platz. Die Tablette in meinem Schreibtisch, die mit dem Stern in der Mitte. »Auf der Date-Rape-Pille war ein Stern abgebildet.«

			»Heilige Scheiße!«, ruft Zack. »Mit dieser Info gehe ich gleich sämtliche Pharmafirmen durch. Damit könnte ich vielleicht eingrenzen, wann die speziellen Wirkstoffe gedealt wurden.« Er hält inne. »Ich setze mich sofort dran, Sir«, sagt er nach einem Hüsteln.

			»Danke.«

			»Bis später.«

			Ich lege auf und starre ins Leere. Wer immer Calista diese Nachricht geschickt hat, hat damit nicht nur meinen Verdacht bestätigt, dass diese Fälle zusammenhängen. Er hat auch sichergestellt, dass ich verdammt noch mal erkenne, dass er hinter der Kurierlieferung steckt – und hinter dem Tod meiner Mutter.

			Damit, dass die Nachricht explizit an Calista gerichtet war, hat er mich wissen lassen, dass sie in sein Blickfeld geraten ist. Dies hier ist mehr als bloß eine Taktik. Es ist eine Warnung.

			Mein Beschluss, Calista herzubringen – trotz allen Strampelns und aller Proteste –, war genau richtig. Ich hab gewusst, dass die Maßnahmen, die ich für ihre Sicherheit ergreife, extrem sind – vielleicht sogar irrational. Aber jetzt fühle ich mich bestätigt.

			Ich starre auf mein Handydisplay. Dann schleudere ich das Gerät auf den Tisch und springe auf. Ich muss bei Calista sein. Ich muss sie festhalten, und wenn es nur für einen Augenblick ist.

			Meine Schritte hallen in militärischem Takt durch den Flur. Es fühlt sich an, als wäre ich im Krieg – gegen einen unbekannten Gegner.

			Aber auch gegen Calista.

			Ich öffne die Schlafzimmertür. Das Licht ist gedimmt. Eine Muschellampe taucht den Raum in warmes, einladendes Licht. Calista steht vor der Badezimmertür und hat sich ein hellblaues Handtuch um den Körper gewickelt. Ihre Haare sind nach der Dusche noch nass, und auf ihrer Brust schimmern einzelne Tropfen. Sie glitzern, als Calista sich zu mir umdreht, und ziehen meinen Blick wie magisch an.

			Sie keucht auf und weicht einen Schritt vor mir zurück. »Was ist passiert?«

			»He«, sage ich beschwichtigend. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich wollte nur sicherstellen, dass es dir gut geht.«

			Ihre Augen verwandeln sich in siedendes Gold. Ich unterdrücke den Impuls, sie zu packen und an mich zu ziehen. Gott, allein ihr Anblick …

			Sie strafft die Schultern und fängt mit einer Mischung aus Skepsis und Neugier meinen Blick auf. »Das weiß ich zu schätzen, aber … mir geht’s gut.«

			Kurz herrscht Stille, während ich Calista mustere und sie mich dafür verurteilt. Ich fahre mir mit der Hand durch die Haare und versuche, das Grauen von mir abzustreifen, das mich jedes Mal bei der Vorstellung überfällt, dass sie verletzt werden könnte.

			»Ich habe gerade mit jemandem telefoniert, den ich auf diese Nachricht angesetzt hatte«, erkläre ich ihr. »Er hat mir soeben bestätigt, dass es eine Morddrohung ist und nicht nur eine Warnung.«

			Die von der Dusche geröteten Wangen werden schlagartig blass. »Bist du dir sicher?«

			Ich nicke. »Kurz gesagt war es eine Anspielung auf den Stern – das Symbol auf der Pille, die meine Mutter eingeworfen hat … und die sie umgebracht hat.«

			»Hayden …« Calista schluckt trocken, und das Zucken an ihrem Hals weckt meine Aufmerksamkeit. Sie ist so zart, so zerbrechlich. »Und jetzt?«

			»Zack sucht weiter nach Hinweisen.«

			»Warum will mich denn jemand umbringen?!«

			»Wenn ich das wüsste, hätte ich mich bereits darum gekümmert.« Ich lehne mich an den Türrahmen und verschränke die Arme, um sie nicht augenblicklich an mich zu reißen. »Was nicht heißt, dass ich es nicht noch mache. Aber bis dahin …«

			Sie wendet den Blick ab. »Bis dahin bleiben wir hier?«

			»Callie …«

			»Ich weiß, warum du das alles tust. Trotzdem ist es falsch.«

			»Richtig oder falsch – Hauptsache, ich verliere dich nicht.«

			Sie seufzt, und ihre Schultern sacken nach unten. »Das schaffst auch nur du – dass Liebe so dysfunktional sein kann.«

			»Hast du eigentlich eine Ahnung, was du mit mir machst?«

			Ihre Finger krallen sich in ihr Handtuch. Sie schüttelt den Kopf und sieht dabei immer noch zu Boden. Ich gehe auf sie zu, lege ihr die Hand in den Nacken und zwinge sie, mir in die Augen zu sehen, während ich ihr meine Seele offenbare.

			»Ich sehe nur noch dich. Ich will nur noch dich. Wenn ich nicht mit dir zusammen bin, kann ich nicht denken. Du hast mich verdammt noch mal um den Verstand gebracht, aber das ist mir gerade egal. Nichts ist mehr wichtig, solange ich dich habe.«

			Ihr stockt der Atem, und ihre Pupillen weiten sich. Darin flackern Angst, Wut und Verwirrung. Darunter jedoch liegt auch ein Funken Verlangen. Ich will ihn anfachen, bis die Flamme hell leuchtet und sich zu einem Inferno auswächst. Sie will das hier ebenso sehr wie ich, ganz gleich, wie sehr sie versucht, sich dagegen zu sträuben.

			»Hayden …« Sie legt mir ihre Hand auf die Brust. »Ich kann das gerade nicht.«

			»Kämpf nicht dagegen an. Kämpf nicht gegen uns an.«

		

	
		
			Kapitel 19

			Hayden

			Eine vereinzelte Träne läuft ihr über die Wange. Ich beuge mich vor, um sie wegzuküssen, und schmecke das Salz auf meiner Zunge. Sie erschaudert und krallt sich in mein Shirt. Will sie mich an sich ziehen oder mich von sich wegschieben?

			Ich atme bedächtig ein, als ich mit meinen urzeitlichen Instinkten ringe, mir zu nehmen, was ich will. Mein Verstand sagt mir, dass ich warten muss. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie schwanger wird. Dass sie mein Kind austragen wird, wird ihre Einstellung zu mir verändern. Und sobald sie weiß, dass sie in anderen Umständen ist, wird sich auch ihr Mutterinstinkt regen. So wird sie sich hoffentlich um des ungeborenen Kindes willen an meine Sicherheitsmaßnahmen halten.

			Meine Hände zittern, so sehr brauche ich sie, trotzdem lasse ich sie los. Sie schlingt sich die Arme um den Leib und sieht einfach nur noch zart und verletzlich aus. Ist sie ja auch.

			»Ich hab was für dich«, sage ich und warte nur darauf, dass sie eine sarkastische Bemerkung über die Tätowierung macht, die sie längst entdeckt haben muss. Calista mag unter Druck stehen, aber sie steht immer noch mit beiden Beinen in der Realität.

			Sie reißt den Kopf hoch und sieht mich an. »Wirklich?«

			Ich nicke und wische die leise Enttäuschung beiseite, als sie das Tattoo nicht mal erwähnt. »Ich hab nur auf den richtigen Moment gewartet, um es dir zu überreichen. Aber ich glaube, du brauchst es jetzt.«

			Sie sieht mir hinterher, als ich auf meinen Koffer zugehe und ihn aufziehe. Mit einer kleinen Samtschatulle in der Hand kehre ich zu ihr zurück.

			»Es ist kein richtiges Geschenk, weil es ursprünglich sowieso dir gehört hat. Aber ich weiß, dass du es zurückwillst.« Ich ziehe die Schatulle auf und halte ihr die Perlenkette hin. »Ich hab sie wieder auffädeln lassen. Alle vierundsechzig.«

			Calista atmet scharf ein und schlägt sich die zitternde Hand vor den Mund. »Ist das …« Als ich nicke, kommen ihr die Tränen. Sie schluchzt und wischt sich über die Wangen, doch die Kette nimmt sie nicht aus der Schatulle.

			Ich strecke sie ihr entgegen. »Ich bin derjenige, der sie kaputt gemacht hat, deshalb musste ich sie wieder reparieren lassen.«

			Als sie immer noch wie angewurzelt dasteht, hebe ich die Perlen vorsichtig aus der Schatulle und trete hinter sie. Sie zittert, als ich ihr die Haare über die Schulter streiche. Ich beuge mich vor, hauche ihr einen Kuss auf den Nacken und lege ihr die Kette an, lege die Hände auf ihre Schultern und drehe sie zu mir um.

			»Verzeih mir, dass ich sie dir weggenommen habe.«

			Ihr Blick flackert zu mir hoch. »Hayden Bennett, war das gerade eine aufrichtige Entschuldigung? Ich glaube, die hab ich von dir noch nie gehört.«

			Ich sehe sie misstrauisch an, doch sie wirkt kein bisschen wütend. »Gewöhn dich gar nicht erst daran …«

			»Im Leben nicht.« Sie fährt mit den Fingern über die Kette, und der Hauch eines Lächelns stiehlt sich auf ihr Gesicht. »Danke. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel mir das bedeutet. Die Kette hat mir mein Vater geschenkt.«

			Bei der Erwähnung ihres Vaters zieht sich mir der Magen zusammen. »Das macht sie besonders.«

			Sie nickt und wird nachdenklich. »Woher kanntest du die genaue Zahl der Perlen?«

			»In der Nacht, als ich die Kette mitgenommen habe, habe ich sie gezählt.« Als sie verwirrt die Stirn runzelt, zucke ich mit den Schultern. »Alle sind wieder da.«

			»Hm.« Ich kann ihr die Zweifel deutlich anhören. »Ich wundere mich nur, dass du sie überhaupt gezählt hast.«

			»Was immer dir wichtig ist, ist auch mir wichtig – bis hin zum kleinsten Detail.«

			Ich strecke die Hand nach ihr aus, fahre die Kette nach und sehe, wie sich das Flackern ihres Pulses beschleunigt. Sie atmet scharf ein, zuckt jedoch nicht zurück. Ermutigt schiebe ich ihr meine Hand im Nacken unter die Perlenkette. Als sie mir in die Augen sieht, knistert die Luft vor sexueller Spannung.

			Und emotionaler Verbindung.

			»Du bedeutest alles für mich«, sage ich. »Das wird sich nie ändern, ganz egal, wie viel wir streiten.«

			»Allmählich glaube ich das auch.«

			Bevor ich ihr antworten kann, stellt sie sich auf die Zehenspitzen und streift meine Lippen mit ihren. Für mich geht dieser Moment zu schnell vorbei, trotzdem widerstehe ich dem Drang, sie an mich zu ziehen. Calista beweist mir nur selten von sich aus ihre Zuneigung, und ich würde nie etwas tun, was sie wieder davon abbringen würde.

			Man muss kein Genie sein, um zu wissen, dass es sie wütend machen würde, wenn ich ihr jetzt meinen Schwanz in den Hals schieben würde.

			Trotzdem krümmen sich meine Finger in ihrem Nacken, als ich den Impuls beiseiteschiebe, den Kuss zu erwidern und zu Ende zu bringen, was sie angefangen hat. Was sie soeben getan hat, kommt einer verdammten Provokation gleich, bei der mein Puls anfängt zu rasen und mein Schwanz hart wird. Mein sexueller Frust ist groß wie nie zuvor.

			Calistas Lider flattern auf, und in ihren Augen flackern Emotionen. »Danke für die Kette. Die hab ich sehr vermisst.«

			Ihr Puls hämmert gegen meine Fingerspitzen und wird im Angesicht dieses Geständnisses schneller. Die Perlen schmiegen sich immer noch an meine Hand; die Hitze, die von Calistas Haut ausstrahlt, hat sie bereits erwärmt. Ihre geröteten Wangen hingegen sind nicht allein der Dankbarkeit geschuldet.

			Sie fühlt sich zu mir hingezogen.

			Und es ist an der Zeit, dass ich den Umstand zu meinen Gunsten nutze. Was letztlich auch zu ihrer Befriedigung führt.

			»Gern geschehen«, sage ich.

			»Weil du gerade in dieser großzügigen Stimmung bist«, erwidert sie, »würde ich dich gern noch um einen anderen Gefallen bitten.«

			»Du musst mich nicht erst darum bitten, dass ich dir einen Orgasmus beschere.«

			Ihr klappt die Kinnlade runter. »Das meinte ich nicht.«

			»Schade.«

			»Ich bräuchte ein paar Kleidungsstücke«, sagt sie, und als ich den Kopf schüttele, hakt sie nach: »Warum nicht?«

			»Das weißt du genau. Ich hatte dir aufgetragen, zu packen, und du hast es nicht getan. Dass du jetzt nichts zum Anziehen hast, ist die Konsequenz deiner Entscheidung. Oder vielmehr: deiner Untätigkeit. Ich weiß nicht, wie oft ich dir noch beweisen soll, dass ich ernst meine, was ich zu dir sage.«

			Calista befreit sich aus meinem Griff. Ihre Brust hebt und senkt sich, und ihr Handtuch verrutscht um ein paar Zentimeter. Ich starre auf den Saum hinab. Schnaubend zieht sie das Handtuch wieder hoch, als sie sieht, wie mein Blick nach unten wandert.

			»Du machst mich noch wahnsinnig …« Und wieder steht Wut in ihren braunen Augen. »Das hier ist doch vollkommen bescheuert.«

			Ich verschränke die Arme. »Im Leben geht es nun mal um Entscheidungen. Eine hast du schon getroffen, und jetzt ist es an der Zeit für eine weitere. Ich überlasse es dir, ob du den lieben langen Tag im Schlafanzug herumlaufen willst oder nackt. Das Handtuch wäre natürlich auch eine Option.«

			Ihre Nasenlöcher beben. Dann reißt sie sich das Handtuch vom Leib. Ich blinzele sie überrascht an – auch angesichts dieser Erscheinung, die jetzt vor mir steht.

			Calista nackt zu sehen, würde jeden Mann in die Knie zwingen.

			Ich starre erst vielsagend auf den Klebeverband über ihrer Tätowierung und sehe ihr dann erneut in die Augen. In ihrem Blick lodert Zorn, und sie zieht demonstrativ eine Augenbraue hoch. Als ich die Kriegserklärung in dieser Geste erkenne, muss ich fast lächeln.

			Mein Vögelchen erwähnt das Tattoo absichtlich nicht. Spannend.

			»Du hast recht«, blafft sie mich an. »Ich hab die Wahl.«

			»Diese Entscheidung gefällt mir.«

			Sie macht einen Schritt zurück, sodass sie außerhalb meiner Reichweite steht. »Das denke ich mir. Hat es überhaupt einen Sinn, wenn ich in einem anderen Zimmer schlafe, oder knackst du sowieso …«

			»Das Schloss? Natürlich. Du schläfst bei mir. Diese Entscheidung liegt nicht bei dir.«

			»Schau an.«

			Calista brodelt vor Wut. Ich kann es daran sehen, wie sie erst den Bettüberwurf und dann die Decke zurückschlägt. Sie schlägt ein paarmal auf ihr Kissen ein, während sie irgendwas vor sich hin murmelt, legt sich hin und dreht sich zur Wand.

			Ich gebe mir keine Mühe, mir mein Grinsen zu verkneifen. Ihr hitziges Temperament gehört eindeutig zu den Dingen, die ich an ihr liebe.

			»Gute Nacht, Callie.«

			»Fahr zur Hölle, Hayden.«

			Sie schaltet die Nachttischlampe aus und taucht das Zimmer in Dunkelheit, während mein Gelächter zwischen uns widerhallt.

		

	
		
			Kapitel 20

			Calista

			Rache wird am besten kalt serviert. Und nackt.

			Es sei denn, man zählt eine Perlenkette als Kleidungsstück, was auf mich nicht zutrifft.

			Nach der Unterhaltung mit Hayden am vergangenen Abend habe ich einen Beschluss gefasst. Wenn er meint, er könnte mir die Kleidung vorenthalten, dann trage ich eben nichts.

			Ich lasse den Schlafanzug im Trockner liegen und schlendere nackt durchs Haus, als wäre nichts, ignoriere auch die elegante Schrift auf meiner Hüfte.

			»Morgen«, sage ich und tänzele mit offenen Haaren in die Küche.

			Haydens Hand mit dem Kaffeebecher hält auf halbem Weg zum Mund inne. Er mustert mich von Kopf bis Fuß, sodass meine Haut prickelt. Bis sein Blick wieder zu meinem Gesicht gewandert ist, fühlt es sich an, als hätte er mich am ganzen Körper gestreichelt. Ich muss mich zusammenreißen, um nicht rot anzulaufen.

			»Was gibt’s zum Frühstück?«, frage ich.

			»Pussy.«

			Ich schneide eine Grimasse, auch wenn sich in mir alles zusammenzieht. Dann drehe ich ihm den Rücken zu – was bei Hayden nie eine gute Idee ist – und nehme mir Orangensaft aus dem Kühlschrank. Mit einem Glas Saft setze ich mich ihm gegenüber an den Tisch.

			»Was hast du heute vor?«, frage ich.

			Über den Rand meines Saftglases hinweg versuche ich, ihm anzusehen, in welcher Laune er ist. Als ich die Küche betreten habe, ist er sichtlich erstarrt, aber das war zu erwarten. Jetzt, da er weiß, welches Spielchen ich spiele, lehnt er sich auf seinem Stuhl zurück und wirkt entspannt. Aber so naiv bin ich nicht, dass ich mir einbilde, dass er nicht bereits über seinen nächsten Schachzug nachdenken würde, um wieder Oberwasser zu haben. Ich wüsste nur gern, was er vorhat.

			Er atmet tief aus und stellt kopfschüttelnd seinen Kaffeebecher ab. »Ich muss heute jede Menge Akten durchgehen.«

			»Ah, okay. Mir war nicht klar, dass du derzeit arbeitest.«

			»Doch.«

			Enttäuschung macht sich in mir breit, und ich beiße mir auf die Lippe. Ich will mich wirklich nicht von ihm abhängig machen, aber die Vorstellung, jetzt Tag für Tag allein zu verbringen, verdirbt mir die Laune.

			»Hör auf, dir auf die Lippe zu beißen«, fordert er mich auf.

			Ich gehorche, weil ich ihn nicht unnötig provozieren will.

			»Warte kurz.«

			Er steht auf und verlässt die Küche, und ich schaue ihm verwirrt hinterher. Als er wiederkommt, hat er ein großes Paket mit einer roten Schleife in der Hand. Er stellt es auf dem Tisch ab und schiebt es mit ernstem Blick auf mich zu.

			»Für dich.«

			»Noch ein Geschenk?« Als er nickt, wandert meine Hand unwillkürlich zu meiner Kette. »Aber du hast mir doch schon eins gemacht.«

			»Gilt für Geschenke eine Obergrenze?«

			Ich schüttele den Kopf. »Wahrscheinlich nicht.«

			»Mach es auf, Callie.«

			Ich zögere. Ich traue den Beweggründen dieses Mannes nicht. Es ist offensichtlich, dass er die Kluft zwischen uns mit materiellen Dingen schließen will, weil er die wahre Ursache nun mal nicht eingestehen will. Wenn ich dieses Geschenk annehme – heißt das dann, dass ich seine Vorgehensweise akzeptiere?

			Ich spähe zu Hayden, der mich seelenruhig ansieht. Seufzend ziehe ich die Schleife ab und öffne die Schachtel. Darin liegt ein Laptop, und so, wie er aussieht, gehört er eindeutig zu den schicksten und neuesten Modellen.

			»Wozu soll der gut sein?«, frage ich.

			»Uni. Damit kannst du dich einschreiben und dann ab Semesterbeginn deine Kurse belegen. Ich hab dir doch versprochen, dass ich dich dabei unterstütze, weißt du noch?«

			Ich starre darauf hinab und fahre mit dem Zeigefinger über das blanke Metall. »Ja.«

			»Du magst ihn nicht«, sagt er tonlos.

			»Ich mag ihn.«

			»Was ist es dann?«

			Mit diesem Laptop könnte ich die Zeit auf der Insel eindeutig leichter totschlagen. Indem er mir den Zugang zur Uni eröffnet, hält er nicht nur sein Versprechen, er gestattet mir auch, mit anderen jenseits dieser Insel in Kontakt zu treten. Doch das Geschenk anzunehmen, würde sich anfühlen, als würde ich mich widerstandslos ergeben.

			»Du hast dir eindeutig etwas dabei gedacht«, sage ich zögerlich, sehe ihn dabei aber nicht an. »Und du hast recht, der Laptop wäre wirklich hilfreich. Aber … Ich bin einfach … Ich kann ihn nicht annehmen.«

			Er sagt kein Wort, doch die Anspannung, die in der Luft hängt, wird mit jeder Sekunde größer. Ich rutsche auf meinem Stuhl herum und blicke schließlich zu ihm hinüber.

			»Warum kannst du ihn nicht annehmen?«, fragt er mit gefährlich sanfter Stimme.

			Ich beiße mir vorsichtig in die Wange und überlege genau, was ich darauf erwidern kann. »Weil mir angesichts unserer Situation dabei mulmig ist.«

			»Unserer Situation? Du meinst, in der ich dir alles bereitstelle, was du dir je wünschen könntest oder bräuchtest?«

			»Außer Klamotten«, murmele ich.

			»Mrs. Bennett …« Sein Tonfall ist eindeutig eine Warnung. Er verschränkt die Unterarme auf dem Tisch und sieht mich finster an. »Du gehörst jetzt mir, und deine Bedürfnisse und Wünsche nehme ich überaus ernst. Schwer, sie dir abzuschlagen. Dass du traurig bist, ist wirklich das Letzte, was ich will.«

			Die Aufrichtigkeit in seinen Worten versetzt mir einen schmerzhaften Stich. »Hayden, bitte …«

			»Für mich ist die Diskussion hiermit beendet. Wirf den Laptop in den Scheißozean, wenn du willst. Aber meinen benutzt du dann nicht.«

			Er steht auf und geht, und ich bleibe mit offenem Mund allein zurück.

			Keine Ahnung, wie lange ich stumm dasitze. Irgendwann gebe ich mir einen Ruck und gehe nach draußen. Die Sonne scheint, als ich zurück zu der Cabaña gehe, und die sanfte Brise streichelt meine nackte Haut. Na ja – außer an der Hüfte, auf die ich meine Hand gelegt habe. Ich schüttele den Kopf über mich selbst. Er hat schon wieder gewonnen. Statt meinen Schritt zu bedecken, schütze ich das Tattoo vor der Sonne, weil ich nicht will, dass es gleich wieder ausbleicht.

			Ich krieche auf die Hollywoodschaukel, winkle die Knie an und ziehe den Laptop auf meinen Schoß. Haydens verletzter Gesichtsausdruck steht mir noch immer vor Augen, während ich blicklos das Display anstarre.

			Wir haben unterschiedliche Sichtweisen auf die derzeitige Lage, und ich bin mir nicht sicher, ob er je meinen Blickwinkel einnehmen könnte. Im Augenblick kann ich dagegen nichts tun. Allerdings kann ich meinen Schwur in die Tat umsetzen und mich um mich selbst und um meine Zukunft kümmern.

			Seufzend fahre ich den Laptop hoch. Er surrt, das Display wird hell – und ein Foto erscheint. Ein Foto von mir. Das Schwarz-Weiß-Bild, das in Haydens Schlafzimmer hängt.

			»Romantisch, aber auch echt gruselig«, murmele ich vor mich hin. »Bringt mein ganzes Leben gerade gut auf den Punkt.«

			Seitlich auf dem Startbildschirm leuchtet mir ein gelber Haftzettel entgegen. Darauf stehen die Log-in-Daten – meine Log-in-Daten. Als sich ein Verdacht in mir breitmacht, erstarre ich.

			Mit zittrigen Fingern logge ich mich in das WLAN-Netzwerk ein, das Hayden hier hat installieren lassen. Der Laptop ist meine einzige Möglichkeit, mit der Außenwelt zu kommunizieren, allerdings habe ich so meine Zweifel, dass das leicht werden wird. Und wie ich meinen Stalker kenne, hat er schon Vorkehrungen getroffen, um alles mitzubekommen, was ich sehe und tue.

			Und – Bingo.

			Die einzige Webseite, die ich aufrufen kann, ist die einer gewissen Universität. Ich verdrehe die Augen. »Aber immerhin, Harper geht auch an die Columbia.«

			Mithilfe der Daten auf dem Klebezettel logge ich mich in das bereits erstellte Studierendenkonto ein. Mein Profil ist schon vollständig befüllt. Das Einzige, was noch fehlt, ist die Fächerkombination, die ich studieren will.

			Ich lasse mich auf die Kissen zurückfallen, starre die Seite an, und in mir tobt ein Wettstreit der Gefühle. Einerseits ist es toll, dass Hayden die Initiative ergreift. Andererseits nervt es total, dass er mich keinen Strich selbst ausführen lässt. Beinahe bin ich überrascht, dass er nicht längst bestimmt hat, was ich studieren soll.

			Wenn das der Fall gewesen hätte, wäre der Laptop wirklich in hohem Bogen im Meer gelandet.

			Irgendwann kann ich nicht länger untätig herumsitzen. Ich richte mich wieder auf und klicke durch die Webseite. Eine gute Stunde lang überfliege ich diverse Kursbeschreibungen und die unterschiedlichen Möglichkeiten, wie man seinen Abschluss machen kann. Bevor mein Vater starb, hatte ich mit Kommunikationswissenschaften angefangen.

			Will ich damit immer noch weitermachen?

			Ich stelle eine Mischung aus unterschiedlichen Kursen zusammen, die nicht schaden können, Grundlagenkurse, anhand derer ich unterschiedliche Richtungen einschlagen könnte. Literatur, Statistik, Soziologie und Psychologie. Über Letzteres muss ich selbst lachen. Möglicherweise erklärt mir der Kurs ja, warum Hayden dermaßen verkorkst ist.

			Nur was sagt das über mich aus?

			Sobald ich die Anmeldung abgeschickt habe, rufe ich das Studierendenregister auf und klicke mich durch bis zu Harper, um einen Chat zu eröffnen. Ich rechne nicht wirklich damit, dass sie zurückschreibt, aber es wäre schön, irgendwas von ihr zu hören, sobald sie ihre Inbox gecheckt hat.

			Calista: Hallo, hallo! Rate, wer sich gerade fürs Frühjahrssemester eingeschrieben hat?

			Ich klappe den Laptop zu, lege ihn beiseite und kuschele mich in die Kissen. Allmählich werde ich schläfrig – wenig überraschend, nachdem ich am Vorabend ewig gebraucht habe, um einzuschlafen.

			Ich hatte fest damit gerechnet, dass Hayden mich verführen würde.

			Was naheliegend gewesen wäre, immerhin lag ich frisch geduscht und splitternackt neben ihm. Aber da hat er mich überrascht: Ja, er hat mich an sich gezogen und mir den Arm um die Taille gelegt, damit ich ihm nicht entkomme, aber das war’s auch schon. Mal abgesehen von dem zärtlichen Kuss, den er mir auf den Scheitel gedrückt hat.

			Noch während ich in den Dämmerschlaf gleite, kreisen meine Gedanken weiter um Hayden. Ich würde ihm nur zu gern erzählen, dass ich mich für diverse Grundlagenkurse und den Abschluss in Soziologie entschieden habe. Ich würde gern wissen, was er davon hält, und ihm sagen, wie begeistert ich bin, endlich an die Uni zurückzukehren. Doch irgendwas hält mich zurück.

			Noch ehe ich der Ursache auf den Grund gekommen bin, schlafe ich ein.

		

	
		
			Kapitel 21

			Calista

			Eine leichte Berührung reißt mich aus dem Schlaf. Der Hauch von Druck an meinen Fußgelenken, ehe zwei Hände an meinen Waden emporstreicheln und an meinen Oberschenkeln innehalten. Als ich die Augen aufschlage, kniet Hayden vor der Schaukel. Die Entschlossenheit ist ihm deutlich anzusehen.

			Ich keuche auf, als er meine Beine spreizt. »Hayden!« Ich klinge atemlos … und erregt?!

			Er beugt sich vor. Seine Handflächen liegen auf den Innenseiten meiner Oberschenkel und fixieren meine Beine. Um zu verhindern, dass ich mich ihm widersetze.

			Er sieht mir direkt in die Augen, als er den Kopf senkt und mit den Lippen meine Klitoris umschließt. Mit genau der richtigen Stärke beginnt er zu saugen und züngelt über die empfindsamste Stelle, sodass ich aufstöhne.

			Sein Mund fühlt sich gierig an mir an, und seine Hände wandern über meine Hüften, als er mich näher zu sich heranzieht. Seine Zunge ist unersättlich, sie verschlingt mich, bis ich laut aufkeuche und anfange, mich unter ihm zu winden, damit ich ihm noch näher sein kann. Er verstärkt den Griff seiner Hände, damit ich stillhalte.

			Er bewegt die Zunge auf und ab, neckt mich abwechselnd mit sanften Zungenschlägen und gesteigerter Intensität, bis ich nach mehr keuche. Meine Finger tasten nach etwas, woran sie sich festhalten können. Ich greife in seine Haare und ziehe ihn näher. Der gesteigerte Druck seines Mundes entlockt mir wieder ein Stöhnen.

			Und endlich, als ich schon glaube, dass ich nicht noch mehr ertragen kann, dringt er mit zwei Fingern in mich ein und stößt im Takt seiner Zungenschläge zu. Die Kombination ist zu viel für mich – ich schreie auf, als der Orgasmus über mich hinwegrollt wie eine Springflut über ein felsiges Ufer. Mein ganzer Körper zittert unkontrolliert, während Hayden mich weiter küsst und leckt, bis ich vor Befriedigung vollkommen entkräftet bin.

			Anschließend drückt er einen Kuss auf mein Tattoo und rutscht neben mich, sodass wir auf Augenhöhe sind. Seine Lippen schweben nur Zentimeter über meinen, und sein Atem streift meine Haut wie eine Sommerbrise, ehe er mir einen leidenschaftlichen Kuss gibt, der meine Lust abermals aufflammen lässt.

			Und dann geht er.

			Harper: Hey, fremde Frau! Bin mir nicht sicher, warum du mir über die Uni-Seite schreibst, aber das ist schon okay. Hier ist mein Stundenplan – schau mal nach, ob wir Kurse gemeinsam haben. Wenn nicht, sorg dafür, dass es so ist! 😉

			Calista: Hi! Wir sehen uns in Psychologie.

			Harper: Großartig! Vielleicht finden wir ja heraus, warum du von Hayden dermaßen schwanzgelenkt wirst!

			Calista: *augenverdreh* Wer bitte schön ist hier schwanzgesteuert?

			Harper: Haha, stimmt. Egal. Wann bist du wieder da? Weiß nicht, ob ich überhaupt fragen sollte, aber … Gibt’s Neuigkeiten zu der Kurierlieferung?

			Calista: Keine Ahnung, wann ich wieder da bin. Und nein, nicht so richtig. Hayden ist davon überzeugt, dass ich in Gefahr bin und dass mir jemand damit eine Botschaft übermitteln wollte. Nur weiß ich nicht, was das alles mit mir zu tun haben soll. Darf ich dich um einen Gefallen bitten?

			Harper: Klar. Schieß los.

			Calista: Kannst du deine Mutter fragen, ob sie mal über eine Tablette mit einem Stern darauf gestolpert ist? Hayden glaubt, das könnte ein Hinweis sein.

			Harper: Ich frag sie. Okay, muss weiter, schreib mir morgen wieder, okay?

			Calista: Geht klar! XOXO

			Ich chatte täglich mit Harper.

			Und täglich fällt Hayden über mich her.

			Ich bin mir nicht sicher, wie viele Orgasmen ich noch ertragen kann … Hat wohl noch nie eine Frau so formuliert. Doch seine andauernde Aufmerksamkeit zehrt allmählich an meinen emotionalen Kräften. Er hat mich in der Cabaña geleckt, mich am Strand gefingert und konnte auf dem Esstisch von mir nicht genug kriegen. »Du schmeckst besser als jedes verdammte Dessert«, meinte er. »Und süßer auch!«

			Und das waren nur ein paar wenige Highlights seiner Verführungskreuzfahrt.

			In New York hatte ich ihm mitgeteilt, dass ich fürs Erste eine Sexpause bräuchte, und er hat kein einziges Mal versucht, mit mir zu schlafen. Wie soll ich da sauer auf ihn sein, wenn er die Grenze respektiert, die ich ihm gesetzt habe?

			Als ich versucht habe, mit ihm zu diskutieren, ob Lecken und Fingern nicht auch Sex sei, meinte er nur schulterzuckend, das hätte ich bei unserer mündlichen Absprache nicht eigens erwähnt, deshalb falle es für ihn nicht unter Sex.

			»Anwälte«, murmele ich kopfschüttelnd in mich hinein.

			Duschwasser perlt über meine Haut und wäscht den Sand und das Salzwasser von meinem morgendlichen Bad im Meer von mir ab. Ich nehme mir alle Zeit der Welt, meine Haare und meinen Körper zu waschen, und nutze die Einsamkeit, um meine Gedanken zu sortieren, bevor ich mit Hayden zu Abend esse. Bei dem Gedanken daran werden meine Nippel hart, und in meinem Unterbauch sammelt sich Hitze.

			Hayden ist wie eine Droge. Er treibt mich in Höhen, in denen ich nie zuvor gewesen bin – es ist ein außerkörperliches Erlebnis, das ich mit nichts anderem vergleichen kann. Wie bei einer Sucht kann ich nicht an ihn denken, ohne ihn sofort zu wollen – ohne den nächsten ekstatischen Moment herbeizusehnen. Den nächsten Schuss.

			Ich schließe die Augen, und meine Hand wandert zwischen meine Beine, um meine Klitoris zu streicheln. Die Lust setzt augenblicklich ein, und ich beiße die Zähne zusammen, um nicht zu stöhnen. Hayden hat mich für jeden anderen ruiniert, genau wie er es prophezeit hatte – und allein der Gedanke an ihn erregt mich. Meine Pussy wird feucht und sehnt sich nach mehr.

			»Was machst du da, Callie?«

			Beim Klang seiner Stimme halte ich wie erstarrt inne. Ich klappe den Mund auf, bringe aber kein Wort heraus, nicht mal eine Verleugnung. Er hat mich ertappt, so ist es nun mal. Ich lasse die Arme sinken.

			»Hör nicht meinetwegen auf«, sagt er. »Ich sehe dir gern zu.«

			Ich knabbere verlegen auf meiner Unterlippe und weiß nicht genau, was ich tun soll. Er kneift die Augen zusammen und starrt meinen Mund an. Dann kommt er mit langen Schritten auf mich zu.

			»Was hab ich schon mal dazu gesagt, dass du dir ständig auf der Unterlippe herumkaust?«

			Haydens Energie fühlt sich an, als würde er Wellen aus Intensität ausschicken. Er zieht die Duschtür auf und tritt vollständig bekleidet ein. Seine schwarze Hose und das weiße Hemd sind sofort durchnässt. Ich starre seine Brust an, den zusehends durchsichtigen Stoff, der auf seiner Haut klebt und die harten Muskeln darunter unterstreicht.

			»Was machst du denn?!«

			Er antwortet mir nicht. Stattdessen stellt er die Dusche ab und geht auf die Knie, greift meine Schenkel, spreizt sie und haucht: »Diese göttliche Pussy … Los, streichele dich selbst.«

			Seine Stimme ist heiser und lässt keinen Widerspruch zu. Zögerlich schiebe ich die Hand zurück zwischen meine Schenkel, und er beugt sich vor – so nah, dass sein Atem die empfindlichsten Stellen streift und mir einen Schauder über den Rücken jagt. Er sieht mir konzentriert zu, lässt meine kreisenden Bewegungen keine Sekunde lang aus den Augen, und seine Finger krallen sich in meine Oberschenkel.

			In meiner Kehle bahnt sich ein Stöhnen an. Hayden atmet schwer.

			»Schneller«, sagt er.

			Und ausnahmsweise gehorche ich ihm nur zu gern. Ich werde schneller, sehe ihn unverwandt an – er ist so verdammt schön, und so, wie er vor mir kniet, sieht Hayden mich an, als wäre ich eine Göttin, der er dienen will.

			Er lächelt. »Braves Mädchen.«

			Meine Pussy zieht sich zusammen, und ich stöhne. Mein Höhepunkt steht kurz bevor. Er drückt einen Kuss auf mein Tattoo, dann auf die Innenseite meines Oberschenkels, ganz vorsichtig, weil er mich nicht unterbrechen will, während ich mich selbst auf den Abgrund zutreibe. Er streift leicht meine Haut und wispert: »Komm für mich. Hart.«

			Alle Luft entweicht meiner Lunge, als ich aufschreie. Als meine Hüften sich gegen meine Hand pressen, drückt Hayden mich gegen die Wand und hält mich dort fest. Ich komme, und die Lust spült wieder und immer wieder über mich hinweg, bis ich fix und fertig bin und erschöpft den Kopf hängen lasse.

			Hayden leckt sich die Lippen. »Ich bin dran.«

			Er beugt sich vor und leckt quälend langsam, damit ich jede Bewegung spüre, über meine Spalte bis zu meiner Klit.

			»O Gott …«

			»Ich heiße anders.« Wieder leckt er mich, dann knabbert er leicht an meiner empfindlichsten Stelle. Kurz schießen Schmerzen durch mich hindurch, doch seine Hände halten mich fest. Er sieht zu mir hoch, und in seinen Augen lodert die Lust. »Sag es.«

			»Hayden«, flüstere ich.

			Er stöhnt, auch wenn der Laut an meiner Haut gedämpft klingt. Dann wendet er sich wieder meiner Spalte zu und dringt mit der Zunge in mich ein, sodass meine Beine zittern. »Noch mal«, befiehlt er mir.

			»Hayden …« Diesmal spreche ich lauter, und meine Stimme klingt flehend.

			Seine Pupillen ziehen sich zusammen, und das Schwarz schimmert, als er plötzlich mit zwei Fingern in mich eindringt und mir ein Keuchen entlockt, doch mein Körper heißt ihn willkommen, und meine Pussy spannt sich um seine Finger an. Ich reibe mich an ihm, versuche, mehr Druck aufzubauen. Damit die Erlösung kommt.

			»Flehe mich an, Callie.«

			Ich öffne den Mund, doch abgesehen von einem leisen Wimmern bringe ich nichts zustande. Er muss sich bewegen, er muss mir geben, was mein Körper verlangt. Er krümmt die Finger auf meinen G-Punkt, und ich stöhne laut auf.

			»Ich hab gesagt: Flehe mich an!«

			»Bitte!«

			Er nimmt einen dritten Finger hinzu, dehnt und füllt mich an. Dann beginnt er zu stoßen und sie mit jedem Mal tiefer und schneller in mich hineinzutreiben. Als er dann auch noch gleichzeitig die Lippen an meine Klitoris legt, ist es um mich geschehen.

			Ich packe seine nassen Haare und presse sein Gesicht zwischen meine Beine, damit ich den lustvollen Druck von innen und außen spüre. »Härter«, stoße ich hervor und kralle die Finger in seine Haare.

			Kurz meine ich, ihn lachen zu hören. Dann hört er abrupt auf, mich zu befriedigen, allerdings nur, um sich eins meiner Beine über die Schulter zu schieben. In dieser neuen Position öffne ich mich ihm nur umso mehr, und er taucht erneut ein und vögelt mich mit seinem Mund und den Fingern bis zur Besinnungslosigkeit.

			Ich komme in seinem Gesicht.

			Der Orgasmus raubt mir den Atem. Es dauert eine Weile, ehe ich wieder halbwegs bei mir bin. Hayden streichelt mich und holt mich behutsam wieder zurück von meinem intensiven Höhenflug. Doch als er mir ins Gesicht sieht, mich mit seinem Blick durchdringt, sind seine Pupillen noch immer lustvoll geweitet.

			»Hayden?«

			Er steht auf, und seine Hände gleiten meine Beine empor, bis sie auf meinen Hüften zu liegen kommen. Seine Daumen reiben über meine Beckenknochen. Dann beugt er sich über mich wie ein Schatten und hüllt meinen Willen mit seinem ein. Er hat wieder das Sagen.

			»Küss mich. Schmecke dich selbst.«

			Seine Stimme ist dunkel und die Macht darin unüberhörbar. Ich presse meinen Mund auf seinen und lecke ihm über die Lippen.

			Er stöhnt, drückt sich gegen mich, reibt seinen Schwanz an meinem Bauch, und ich mache weiter, errege und necke ihn, bis er vor Ungeduld erschaudert.

			Er greift um mein Kinn und zwingt meinen Mund auf, sodass er ihn erobern kann. Ich schmecke mich selbst salzig auf seiner Zunge, als er sich über mich hermacht und mich verschlingt. Er schiebt seine Finger in meine Haare, packt mich fest im Nacken, zwingt mich dazu, mich ihm entgegenzustrecken. Ich schlinge ihm die Arme um den Hals und lasse mich an seine Brust sinken, weil ich nicht mehr auf eigenen Beinen stehen kann.

			Er unterbricht den Kuss und sieht mich feurig an. »Fuck, ich kann einfach nicht genug von dir kriegen.«

			»Du hast mich doch schon voll und ganz.«

			»Wirklich?«

			Bei der Frage ziehe ich unwillkürlich die Stirn kraus. Er meint nicht die Körperlichkeit. Ich lasse den Blick über sein Gesicht wandern, sehe seine Sehnsucht nach Liebe. Habe ich ihm wirklich verziehen?

			»Fast«, sage ich.

			Er lässt die Hände sinken und macht einen Schritt rückwärts. Obwohl wir in warmen Wasserdampf eingehüllt sind, erschaudere ich. Die Kälte ist zurück in seinem Blick und ringt seine Lust nieder.

			»›Fast‹ reicht mir nicht.«

		

	
		
			Kapitel 22

			Calista

			Hayden will gehen, doch ich nehme ihn beim Arm und halte ihn zurück. Er starrt erst auf meine Hand und mir dann ins Gesicht.

			»Warte. Bitte«, flüstere ich. Misstrauisch sieht er mich an und wartet auf eine Fortsetzung. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, und dann platzt es aus mir heraus: »Bist du bereit zuzugeben, dass du mich liebst?«

			Lange sieht er mich an, ohne etwas zu sagen, und sein Blick wandert quälend langsam über mein Gesicht, ehe er antwortet: »Fast.«

			»Touché.«

			»Sag Bescheid, wenn aus deinem ›fast‹ ein Ja geworden ist, Callie.«

			»Du aber auch«, erwidere ich.

			Dann ist er weg. Ich lasse mich auf den Boden sinken und schlinge die Arme um meine Knie. Mit seiner Bereitschaft, es in meinem Tempo anzugehen, hatte ich nicht gerechnet. Reicht sie schon, um mich davon zu überzeugen, dass ich ihm wichtig bin?

			Nachdem ich mich abgetrocknet habe, husche ich in ein frisches Handtuch gehüllt ins Schlafzimmer. Dort schnappe ich mir den Laptop, setze mich aufs Bett und klicke den Chat mit Harper an.

			Calista: Ich glaube, ich verstehe endlich, was du gemeint hast, als du sagtest, du würdest alles für jemanden tun, den du liebst. Und wenn du so tickst und Hayden auch, dann muss ich vielleicht allmählich verständnisvoller und toleranter werden … Egal – schreib, sobald du dies hier liest, ich brauche meine BFF!

			In den darauffolgenden achtundvierzig Stunden kommuniziert weder Hayden noch Harper mit mir. In Stunde neunundvierzig bin ich drauf und dran, vor Hayden zu Kreuze zu kriechen und Harper eine Standpauke zu halten. Ich mache es nicht, so gern ich es täte. Stattdessen gehe ich zum Arbeitszimmer, klopfe an und öffne die Tür.

			Haydens Blick leuchtet auf, als er meinen nackten Körper vor sich sieht. »Was brauchst du, Callie?«

			»Hast du kurz Zeit?« Als er nickt, betrete ich das Zimmer und setze mich auf die Schreibtischkante. »Ich muss dich um einen Gefallen bitten.«

			Er runzelt die Stirn. »Und der wäre?«

			»Wie du bestimmt weißt, hab ich jetzt seit drei Wochen mit Harper gechattet, allerdings antwortet sie seit zwei Tagen nicht. Ich weiß, wahrscheinlich steckt nichts dahinter, trotzdem mache ich mir Sorgen. Dass sie sich plötzlich überhaupt nicht mehr meldet, sieht ihr einfach nicht ähnlich.«

			»Deine Freundin ist sonst ja wirklich gesprächig …«

			»Genau.« Ich schlage die Beine übereinander und verschränke die Hände im Schoß. »Und weil du mich nicht telefonieren lässt …« Ich halte stirnrunzelnd inne. »… hab ich mich gefragt, ob du mal für mich nachfragen könntest, ob alles okay ist.«

			»Eine Sekunde.« Er greift zu seinem Handy, tippt eine Nachricht und legt es wieder auf den Tisch. Dann nimmt er einen Stift zur Hand und macht sich eine Notiz auf seinem Block, ehe er wieder zu mir sieht. »Erledigt.«

			Ich lächele ihn an. »Danke.«

			Mich überkommt der Wunsch, ihn zu küssen, und flüchtig streife ich seine Lippen mit meinen. Seine Augen blitzen, als er fragt: »War sonst noch was?«

			»Nein«, sage ich eilig. Ein bisschen zu eilig.

			Er zieht eine Augenbraue hoch. »Ich kann es dir ansehen, wenn du mich belügst. Also, spuck aus, was du noch brauchst.«

			Ich presse die Lippen zusammen und beiße mir in die Wange. Hayden ist übermächtig, er entlockt mir die Wahrheit, ohne dass ich Widerstand leisten könnte. »Ich bin es leid, ständig mit dir kämpfen zu müssen.«

			Schlagartig flirrt die Luft, und meine Haut kribbelt. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, und außer dem Rauschen in meinen Ohren gibt es nur noch den Mann, der gerade vor mir sitzt. Hayden bläht die Nasenflügel, und dann klackt der Stift auf den Tisch, als er ihn von sich wirft.

			Ich öffne den Mund, und mir stockt der Atem bei seinem gierigen Blick. Ich beuge mich ein Stück vor, weil ich das dringende Bedürfnis habe, seine Lippen auf meinen zu spüren. Und dann spüre ich sie. Es ist ein zarter Kuss, trotzdem weiß ich, dass gerade etwas Entscheidendes passiert.

			Ich habe mich ihm endlich ergeben.

			Er steht auf, schiebt seine Hände um meine Taille, und dann streicht er mir über die Oberschenkel, ehe er meine Knie greift und meine Beine spreizt. Im selben Moment ertönt ein leises Klingeln und Brummen. Ich sehe wie durch dichten Nebel zu, wie er zu seinem Handy greift. Er überfliegt die Nachricht, und sofort spüre ich, dass irgendetwas nicht stimmt. Er verspannt sich, und an seinem Kiefer zuckt ein Muskel.

			»Was ist los?« Als er nicht antwortet, ergreift Panik von mir Besitz. »Hayden?«

			Er legt das Handy beiseite und sieht mich an. »Deine Freundin ist wohlauf.«

			Ich warte auf eine Erklärung. Als Hayden nicht weiterspricht, schrillen bei mir alle Alarmglocken. »Warum sagst du es mir nicht?«

			Er sieht mich weiter ausdruckslos an, drückt aber mein Knie. »Keine Sorge, Callie, es ist alles unter Kontrolle.«

			»Was ist unter Kontrolle? Hayden, was geht da vor?«

			»Es ist alles in Ordnung.«

			»Lüg mich nicht an!«

			Ich beuge mich über den Tisch, um sein Handy zu nehmen, doch er hält mich an den Schultern fest.

			»Ich will sofort mit ihr sprechen!«

			»Sie ruht sich gerade aus.«

			»Wie praktisch!«

			»Hör mir jetzt zu. Sie ist in Sicherheit und in guten Händen.«

			Ich stochere mit dem Zeigefinger gegen seine Brust. »Ich schwöre bei allem, was mir lieb ist: Wenn du mir nicht sofort erzählst, was passiert ist, dann werde ich eine Dummheit begehen!«

			Er starrt mich sekundenlang an und studiert mein Gesicht. Was immer er darin sieht, führt dazu, dass er schließlich tief ausatmet. Ich rechne bereits mit dem Schlimmsten.

			»Harper hat eine Gehirnerschütterung und sich das Handgelenk gebrochen. Ein Unfall mit Fahrerflucht, obwohl sie bloß auf dem Gehweg unterwegs war. Mehr Einzelheiten erfahre ich nicht, weil ich kein Angehöriger bin, aber sie ist wohlauf.«

			»O Gott …« Meine Worte enden in einem Schluchzer. »Ich muss nach Hause!«

			»Callie«, sagt er besänftigend. »Sie wird im besten Krankenhaus der Stadt behandelt. Glaub mir, alles ist gut.«

			Ich schlage die Hände vors Gesicht und kämpfe mit den Tränen. »Nein, nichts ist gut! Ich muss nach Hause, ich muss für sie da sein, kapierst du das nicht?«

			Er schüttelt den Kopf. »Nein.«

			»Hayden, bitte, hör du mir jetzt ausnahmsweise …«

			»Die Antwort lautet Nein.« Er schiebt das Handy in seine Hosentasche und setzt sich wieder auf seinen Schreibtischstuhl. »Ich mache das wirklich nicht gern, Callie. Aber ich werde nicht dein Leben aufs Spiel setzen.«

			Ich schiebe mich von seinem Tisch und gehe zwischen Haydens Beinen in die Hocke. Seine Augen weiten sich, doch er rührt sich nicht. Ich lege die Handflächen auf seine Oberschenkel und neige den Kopf, sodass meine Haare über seine Hose streichen.

			»Bitte«, flüstere ich. »Ich würde alles dafür tun.«

			»Alles?«

			»Ja.«

			Er hält inne, um nachzudenken, wenn auch nicht lange. »Vergib mir. Nicht fast, sondern ganz.«

			Ich reiße den Blick nach oben. »Ich bin doch keine Maschine! Ich kann nicht einfach einen Schalter umlegen und meine Gefühle verändern! So funktioniert das nicht!«

			Er beugt sich zu mir vor und legt mir Daumen und Zeigefinger ans Kinn. »Du hast mir doch längst vergeben. Wenn nicht, hättest du mich doch gar nicht rangelassen. Wenn nicht, würdest du jetzt nicht nackt vor mir knien – bereit, dich vögeln zu lassen. Ich will hören, wie du es zugibst: Sag, dass du mir alles vergeben hast, was ich getan habe, seit wir uns begegnet sind.«

			Ich will schon widersprechen, doch dann stocke ich. Denn er hat recht. Die Wut der ersten Tage auf dieser Insel hat sich verflüchtigt. Ich blicke zu ihm hoch, und meine Unterlippe zittert vor Nervosität. »Ich will nur eins klarstellen: Wenn du mich nicht nach Hause bringst, dann hasse ich dich. Aber im Augenblick bin ich bereit, dir alles zu verzeihen, Hayden.«

			Das triumphale Lächeln, mit dem ich gerechnet hätte, bleibt aus. Stattdessen atmet er langsam aus, als wäre ihm eine bleischwere Last von den Schultern gefallen. Noch ehe ich nachfragen kann, streicht er mit der flachen Hand über meine Wange und an meinem Kinn entlang.

			»Wir fahren innerhalb der nächsten Stunde.« Dann bahnt sich der Hauch eines Grinsens an, als er nachlegt: »Zumindest brauchst du nicht lange fürs Packen.«

		

	
		
			Kapitel 23

			Calista

			Der Flieger hat seine Flughöhe erreicht, liegt endlich horizontal in der Luft, und ich sehe gedankenverloren aus dem Fenster. Vor Sorge bin ich im Kopf Tausende Meilen entfernt. Harper liegt seit zwei Tagen im Krankenhaus, und ich fühle mich unendlich hilflos, weil ich nicht bei ihr sein oder auch nur mit ihr reden kann.

			Als jemand mich leicht an der Schulter berührt, zucke ich zusammen. Hayden sieht mich beunruhigt an. »Du machst dir schon wieder Sorgen um deine Freundin«, stellt er fest, und ich nicke.

			Ich hab einen Kloß im Hals. »Ich weiß schon, dass Harpers Mutter auch da ist, aber … ich will nun mal für sie da sein.«

			Hayden nimmt meine Hand und streicht mit dem Daumen über meine Fingerknöchel. »Wir sind ja bald da. Dann wird alles gut.«

			Bei der Zärtlichkeit in seiner Stimme stockt mir der Atem. Ich suche sein Gesicht nach Hinweisen ab, dass er mich nur beschwichtigt, kann aber keine erkennen. Sein Blick ist aufrichtig. »Danke.«

			Er nickt und streichelt weiter meine Hand. »Ich weiß, dass die letzten Wochen schwierig waren, aber ich wollte nie dein Feind sein, Callie.« Er spricht leise, trotzdem kann ich ihm die leichte Anspannung anhören. »Mein einziges Lebensziel ist, dich glücklich zu machen.«

			Ich lächele ihn schief an. »Solange dabei nicht meine Sicherheit gefährdet wird, richtig?«

			Er lächelt zurück und legt mir die Hände an die Wangen. »Richtig.«

			Zwischen uns flammt Intimität auf, und ich widerstehe dem Impuls, ihm einen Kuss zu geben. Stattdessen lehne ich die Wange gegen seine Hand und genieße die Zärtlichkeit des Augenblicks.

			Wir rasen in Richtung zu Hause, und Hayden sieht mich durchdringend an. Er zieht mich nicht auf seinen Schoß wie beim Hinflug, trotzdem kann ich ihm ansehen, dass er es gern täte. Er nimmt meine Hand, verschränkt unsere Finger und lässt mich nicht mehr los, nicht mal während der Landung.

			Auf dem Flugfeld führt er mich aus dem Flieger, und die Winterluft fährt mir unter die Kleidung. Sebastian wartet schon auf uns. Sein Blick ist wachsam und scharf. Als sein Blick an meinem Hawaiihemd, dem leuchtend orangefarbenen Rock und den Sandalen hängen bleibt, zucken seine Mundwinkel. Ich schneide eine Grimasse und ziehe Haydens Mantel enger. Ich hatte die Wahl zwischen diesem Outfit aus einem Touri-Laden – oder gar keinem.

			Sobald Hayden und ich auf dem Rücksitz Platz genommen haben, dreht er sich zu mir um. »Ich weiß, dass du unbedingt Harper besuchen willst, aber ich schlage vor, wir fahren zuerst nach Hause, und du ziehst dir etwas an, was besser zum Wetter passt. Außerdem kannst du dann noch etwas essen.« Ich will schon widersprechen, doch dann fährt er fort: »Du stehst an erster Stelle, Baby.«

			Fast schon schockiert nicke ich. Hayden nennt mich sonst nie »Baby« – außer wenn Gefühle ihn übermannen, und das geschieht normalerweise nicht in der Öffentlichkeit. Der Kosename hallt in meinem Kopf wider und erinnert mich daran, wie sehr dieser Mann mich berührt.

			Weil ich ihn liebe.

			Wenn ich es nicht täte, hätte ich ihm nie vergeben.

			Nach einem kurzen Zwischenstopp in Haydens Penthouse taucht vor uns das Krankenhaus auf, und wir steuern den Parkplatz an. Hayden hilft mir aus dem Wagen, legt mir die Hand auf den Rücken und führt mich nach drinnen. Ich frage am Empfang nach Harper und bekomme ihre Zimmernummer.

			Im Aufzug schlägt uns steriler Krankenhausgeruch entgegen, bei dem sich mir der Magen zusammenzieht. Als hätte er mein Unwohlsein gespürt, zieht Hayden mich an sich.

			»Ihr geht’s gut«, sagt er leise.

			Ich nicke und lasse mich von seiner Gewissheit trösten. Doch als wir vor Harpers Zimmer stehen, zittern mir die Knie, und ich muss tief einatmen, ehe ich die Tür aufschiebe.

			Meine sonst so lebhafte, fröhliche Freundin liegt reglos in einem Krankenbett. Sie hängt am Tropf, und ein Herzmonitor piept gleichmäßig in der Stille. Bis sie mich in der Tür entdeckt.

			»Calista! Du bist da!«

			Ich stürze auf sie zu und nehme sie in die Arme. Dann setze ich mich schluchzend an ihr Bett. »Als ich es erfahren habe, musste ich einfach kommen! Wie fühlst du dich?«

			»Mäh«, sagt sie nur und zuckt mit den Schultern. »Ganz ehrlich? Ich kann mich an nichts erinnern. In einem Moment hab ich die Straße überquert, und im nächsten wache ich hier auf …«

			»Wo ist deine Mutter?«

			»Die war gleich heute Morgen hier. Ich hab sie nach Hause geschickt, weil sie mit ihren Fragen und Anweisungen den Krankenschwestern auf die Nerven ging.«

			Ich senke meine Stimme. »Und bringt sie dir die harten Sachen?« Mein Blick huscht zum Tropf.

			Harper bricht in Gelächter aus. »Ich hab dich vermisst!«

			»Ich dich auch.«

			»Hallo, Mr. Bennett«, ruft sie dann wieder lauter. »Danke, dass Sie unser Mädchen hergebracht haben.«

			Hayden macht einen Schritt vor, und sein Mundwinkel wandert nach oben. »Natürlich, Miss Flynn. Sie sind Calista nun mal sehr wichtig.«

			»Ich bin froh, dass Sie hier ist. Trotzdem wollte ich Ihre kleine Auszeit nicht unterbrechen.«

			»Familie kommt an erster Stelle«, erwidert er.

			»Das stimmt.« Harper neigt den Kopf und sieht ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Aber reden wir mal über Verbrechen, Herr Anwalt. Ich will wissen, was ich gegen das Arschloch unternehmen kann, das mich angefahren hat.«

			Er macht eine aufmunternde Geste. »Setzen Sie mich ins Bild.«

			Ich sehe zu, wie sie sich angeregt unterhalten. Allmählich lässt die Anspannung in mir nach, und erstmals, seit ich gehört habe, dass Harper im Krankenhaus liegt, fühle ich mich wieder ruhiger. Hayden beantwortet all ihre empörten Fragen zum Thema: »Wie kann ich das Gesetz brechen, ohne das Gesetz zu brechen?«, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Sie bringt ihn sogar ein paarmal zum Lachen. Sie beide vor mir zu sehen, beruhigt meine Nerven und macht mich zutiefst glücklich.

			Als ich nach einer Weile gähne, beendet er sofort das Gespräch. »Ich bringe Calista besser nach Hause.«

			»Aber …«

			Er hebt die Hand. »Sebastian fährt dich morgen früh wieder her.«

			»Versprochen?«

			»Ja.«

			Ich drehe mich zu Harper um und umarme sie. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht.«

			»Nenn mich Cat Woman. Ich hab neun Leben.« Sie zwinkert mir zu. »Keine Sorge, fünf sind noch übrig.«

			Hayden und ich verabschieden uns von ihr, und er führt mich hinaus. Sobald ich im Wagen neben ihm sitze, drehe ich mich zu ihm um.

			»Danke. Ich wäre sonst vor Sorge durchgedreht.«

			»Es war gut, dass wir hergekommen sind.«

			Ich sehe ihn spitzbübisch an. »Nachdem du mich dazu gezwungen hast, dir zu verzeihen.«

			»Wenn sich mir die Gelegenheit bietet, zu bekommen, was ich will, lasse ich sie nicht verstreichen.«

			»Ist es dir wirklich so wichtig, dass ich dir verzeihe?«

			Er nimmt meine Hand und verschränkt seine Finger mit meinen. »Wichtiger als alles andere.«

			Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Hast du nicht gesagt, ich könnte dich auch hassen, und das wäre dir egal?«

			»Die vergangenen Wochen haben mir vor Augen geführt, dass ich dich verlieren könnte. Und das will ich nicht.«

			»Du hast mich nicht verloren.«

			»Heißt das im Umkehrschluss, ich hab dich gewonnen?« Er sieht mich warnend an. »Wenn du jetzt ›fast‹ sagst, kriegst du so lange den Hintern versohlt, bis du es dir anders überlegst.«

			Ich grinse. »Dafür, dass du mich zu meiner besten Freundin gebracht hast, war nur nötig, dass ich dir verzeihe. Alles andere mal außen vor gelassen: Ja, damit hast du mich gewonnen.«

			Er beugt sich vor. »Sag das noch mal!«

			»Du hast mich gewonnen, Hayden«, flüstere ich an seinen Lippen. »Und was hast du als Nächstes mit mir vor?«

			Er lächelt. »Dich behalten. Dieser Teil meines Plans hat sich nie geändert.«

		

	
		
			Kapitel 24

			Calista

			Eine Stunde später betrete ich frisch geduscht und in einem Seidennegligé Haydens Schlafzimmer. Er sitzt auf dem Bett und wartet bereits auf mich. Als er zu mir aufblickt, lächele ich ihn an – doch mein Lächeln verblasst, als ich seinen ernsten Gesichtsausdruck sehe.

			»Alles in Ordnung?« Als er nickt, neige ich den Kopf. »Warum guckst du mich dann so an?«

			»Ich bin es nicht mehr gewöhnt, dich angezogen zu sehen.«

			Ich schüttele lächelnd den Kopf. »Gewöhn dich besser wieder daran. Hier zu Hause gelten andere Regeln.«

			»Betrachtest du die Wohnung als dein Zuhause, Callie?«

			Nachdenklich knabbere ich an meiner Unterlippe. Sein Blick bleibt an meinem Mund hängen und verfinstert sich. Noch bevor ich seine Frage beantworten kann, streckt er die Hand aus und winkt mich näher. Ich gehe auf ihn zu, er greift sich mein Handgelenk und zieht mich an sich, bis ich zwischen seinen Beinen stehe.

			»Ja«, flüstere ich. »Das hier ist mein Zuhause. Weil du hier bist.«

			»Und du bist mein Zuhause.« Er tippt mir leicht auf die Brust, genau über dem Herzen. »Genau hier will ich sein.«

			Ich lege meine Hand auf seine. »Bist du doch auch.«

			Er nickt, trotzdem zieht er die Hand weg und kneift die Augen zusammen, als hätte er Schmerzen. »Callie?« Seine Stimme klingt angespannt.

			»Was ist los?«

			»Es sind jetzt drei Wochen.«

			»Drei Wochen seit …?«

			»Ich bin bretthart.«

			»Oh.«

			Er nickt, und ich schlucke trocken. Sein Blick huscht an meinem Hals hinab weiter nach unten, und prompt werden meine Nippel steif.

			»Du musst im anderen Zimmer schlafen«, presst er hervor.

			Ich starre ihn verdattert an. »Warum?«

			»Weil ich dich sonst um den Verstand ficke.«

			Ich blinzele ihn an. »Klingt doch vielversprechend.«

			»Glaub mir, was ich mit dir machen würde, das willst du nicht.«

			»Aha. Und woher willst du das wissen?«

			»Weil ich dich ficken will, weil ich das brauche.«

			»Und du glaubst, ich bräuchte es nicht?«

			Er packt mich beim Kinn und zieht mich nah an sich heran. »Wenn du es von mir brauchst«, sagt er eindringlich, »dann gebe ich es dir, aber nur dann.«

			»Hayden, ich brauche dich. Vielleicht mehr denn je.«

			Er nickt bedächtig, knöpft sein Hemd auf und entblößt Zentimeter für Zentimeter seine nackte Brust. Angespannt sehe ich ihm zu, wie er seine konturierten Bauchmuskeln freilegt, und es juckt mir in den Fingern, sofort über die Einkerbungen zu fahren. Als er nackt ist, lehnt er sich zurück und sieht zu, wie ich mich auch ausziehe.

			»Komm her, Baby.«

			Ich lasse das Negligé zu Boden fallen und mache einen Schritt auf ihn zu. Er zieht mich auf sich, ich fahre mit den Fingern in seine Haare, beuge mich zu ihm hinab und gebe ihm einen tiefen Kuss.

			Er legt seine Hände auf meine Brüste, massiert sie und kneift mir in beide Nippel. Ich keuche, presse mich an ihn und genieße den Körperkontakt. Seine Hände wandern nach unten und fahren meine Kurven nach. Mit dem Daumen hält er über dem Tattoo inne.

			»Du bist so schön«, murmelt er an meinen Lippen.

			Ich reibe mich an seiner Erektion und vibriere innerlich vor Lust. Er hat recht – es ist viel zu lange her. Ich will ihn so sehr, dass ich kaum noch denken kann.

			Haydens Augen blitzen. »Sag, dass du mir gehörst.«

			»Ich gehöre dir.«

			»Sag es noch mal.«

			»Ich gehöre dir, Hayden, mit Haut und Haar.«

			Mit einem tiefen Grollen zieht er mich neben sich auf die Matratze. Dann dringt er so hart in mich ein, dass ich Sterne sehe und meine Fingernägel in seine Schultern bohre.

			»Fuck, Callie«, stöhnt er.

			»Fick mich! Härter!«

			Sein Körper bedeckt meinen, und er stößt wieder und immer wieder in mich. Ich werfe stöhnend den Kopf zurück und passe mich seinem Rhythmus an, umfasse mit beiden Händen seinen Hintern, ziehe ihn an mich, gebe ihm zu verstehen, dass ich mehr von ihm will.

			Wir sind beide kurz davor, und ich weiß, dass nicht mehr viel nötig ist, bis ich komme. Ich klammere mich an ihm fest, während er mich in die Matratze presst und mich fickt wie ein Tier. Mit einer Hand hält er meine Hüfte fest und bohrt den Daumen in mein Tattoo, wie um mich als sein Eigentum zu markieren.

			Als er mich an der Kehle packt und leicht zudrückt, verliere ich die Kontrolle. Der Orgasmus donnert durch mich hindurch, und ich schreie seinen Namen. Und dass ich ihn liebe. Er kommt Sekunden später, dann sinkt er auf mich.

			Eine Zeit lang liegen wir einfach nur eng umschlungen da. Abgesehen von unserem Keuchen ist es still im Zimmer. Irgendwann legt Hayden sich neben mich und stützt sich auf die Unterarme, legt eine Hand an mein Kinn und dreht mein Gesicht zu sich.

			»Hast du das ehrlich gemeint?«

			Ich grinse. »Das ›Fick mich härter‹? Total.«

			Er gibt mir einen spielerischen Klaps auf den Hintern. »Du weißt genau, was ich meine.«

			»Ja«, antworte ich ernst. »Und ja, ich habe es ehrlich gemeint.«

			»Gut.«

			»Und du?«

			Sein Blick brennt sich in meinen, dann nickt er.

			»Sag es.«

			Er fährt mit dem Daumen über meine Unterlippe. »Ich wollte mich nicht in dich verlieben, Callie, aber nun ist es verdammt noch mal passiert. Ich liebe dich. Ich will dich. Für immer. Mit Haut und Haar.«

			Am darauffolgenden Morgen betrete ich mit zwei Bechern Kaffee in den Händen und einem Lächeln im Gesicht Harpers Krankenhauszimmer. Hayden liebt mich. Ich kann an nichts anderes mehr denken.

			»Ich hab uns Kaffee mitgebracht«, verkünde ich.

			»Großartig! Die Plörre, die sie einem hier geben, kann man wirklich nicht als Kaffee bezeichnen.«

			Ich stelle ihren Becher auf dem Nachttisch ab, umarme sie und setze mich auf die Bettkante. »Du klingst gut gelaunt. Geht es dir besser?«

			»Ich muss noch einen Tag bleiben, aber das ist schon okay.«

			»Zumindest lassen sie dich vor Semesterbeginn wieder raus.«

			Sie stöhnt. »Oh, erinnere mich nicht daran!«

			Ich muss lachen. »Tut mir leid. Ich hab nicht an dein Handgelenk gedacht. Schreiben fällt wohl erst mal aus.«

			Sie winkt ab, nimmt einen Schluck und stellt den Kaffeebecher ab. »Schon in Ordnung. Ich weiß, du freust dich darauf, wieder zu studieren, und das solltest du auch.«

			»Ja, stimmt. Endlich geht es in meinem Leben wieder voran. Ich hab dich und Hayden – und gehe wieder an die Uni. Mehr Glück geht nicht.«

			»Trotzdem siehst du erschöpft aus.«

			Ich grinse sie schief an. »Hab nicht viel geschlafen.«

			»Verstehe.« Sie wackelt mit den Augenbrauen. »Wie läuft’s mit dem Sexgott?«

			»Gut. Er hat gesagt, dass er mich liebt.«

			»Ach du Schande! Ernsthaft? Das ist ja toll!«

			»Danke. Ich kann es immer noch nicht richtig glauben.«

			»Schön zu hören, dass er den Mut hat, laut auszusprechen, was alle anderen längst wissen. Hast du es ihm auch gesagt?«

			Mir steigt die Hitze in die Wangen, aber ich nicke.

			»Gut. Dann muss ich jetzt ja nur noch warten, bis die Hochzeitsglocken läuten.«

			»Harper, dafür ist es noch zu früh.«

			Sie wackelt tadelnd mit dem Zeigefinger. »Warte nur. Und wenn es so weit ist, bin ich deine Trauzeugin.«

			»Guten Morgen, die Damen!«

			Harper und ich drehen uns nach der Frau um, die soeben das Zimmer betritt. Sie ist eine ältere Version meiner besten Freundin, nur dass sie die leuchtend roten Haare zu einem Bob geschnitten trägt. In ihren wachsamen grünen Augen blitzt ein scharfer Verstand, der auch das Plastikkärtchen der Pharmafirma erklärt, das an ihrer Tasche baumelt. Ihr blauer Hosenanzug, die blütenweiße Bluse und die Pumps erinnern mich an all die Sachen, die Hayden mir gekauft hat. Gute Qualität. Und Stil.

			»Hey, Mom.« Harper lächelt sie an. »Das ist Calista, meine Freundin aus dem Sugar Cube.«

			Die Frau nickt. »Schön, dich endlich kennenzulernen. Meine Tochter redet ständig von dir. Ich bin Melissa.«

			»Ich freue mich auch, Sie kennenzulernen.« Ich gebe ihr die Hand. Ihr Handschlag ist fest, ihr Gesichtsausdruck herzlich.

			Melissas Miene wird ernst. »Ich weiß, es ist schon eine Weile her, aber … Mein Beileid! Dein Vater war ein Mann, der viel Gutes bewirkt hat. Er fehlt uns sehr.«

			»Danke«, presse ich an dem Kloß in meinem Hals vorbei. »Das Jahr war nicht leicht, aber allmählich geht es bergauf. Mir war nicht klar, dass Sie meinen Vater kannten …«

			»Doch, doch, wir haben hier und da zusammengearbeitet.«

			»Für welches Unternehmen arbeiten Sie denn?«

			»AstraRx.«

			Ich muss mich zusammenreißen, um sie nicht verwirrt anzusehen. »Richtig, jetzt weiß ich es wieder.«

			Ich bin erstaunt, wie leicht die Lüge mir über die Lippen kommt. Ich verbringe eindeutig zu viel Zeit mit Hayden. Nachdem ich eine Weile für den Wahlkampfmanager meines Vaters gejobbt habe, sollte mir die Firma eigentlich bekannt vorkommen, dass das nicht der Fall ist, ist wahrscheinlich egal, könnte aber wichtig sein, da jemand mich unter Drogen gesetzt hat …

			Ich spähe erneut auf das Plastikschild und präge mir das Logo ein. Sie nimmt Harpers Hand. »Wie geht es dir, Schätzchen? Besser?«

			Meine beste Freundin zuckt mit den Schultern. »Ich langweile mich zu Tode.«

			»Du wirst doch morgen entlassen.«

			Ich nicke. »Und ich bin ja auch noch da. Ich bleibe heute hier, bis sie mich rauswerfen.«

			»Das wäre toll!« Harper grinst mich an. »Und es wäre noch besser, wenn du diesen Bodyguard mitgebracht hättest!«

			Melissa runzelt die Stirn. »Ist das der Riese, der vor der Tür steht? Ich wollte schon das Krankenhauspersonal informieren.«

			»Mein Freund ist ein bisschen überfürsorglich …«, murmele ich.

			»Und heiß!« Harper grinst mich an. »Wenn Mr. Bennett einen Bruder hätte, würde ich den daten.«

			Lachend verdrehe ich die Augen, und Melissa schüttelt den Kopf. »Kaum zu glauben, dass du meine Tochter bist.«

			»Wie lange kannst du bleiben, Mom?«

			Die Frau schürzt die Lippen. »Nur bis zur Mittagspause. Wir bereiten gerade einen Medikamenten-Launch vor, da müssen alle parat stehen. Wenn ich nicht auftauche, dreht Mr. Russell durch.«

			Harper stemmt sich hoch und beugt sich vor. »Aber morgen kommst du und holst mich hier raus, oder? Wenn ich noch einen ganzen Tag hierbleiben muss, raste ich nämlich aus.«

			»Gleich frühmorgens«, erwidert Melissa.

			Meine Freundin lässt sich zurück in die Kissen sinken. »Gut. Und jetzt will ich alles von deinem Urlaub hören, Calista!«

			Ich erzähle ihr alles. Außer dass Hayden mich erst kidnappen musste. Und außer der Sache mit den Klamotten.

		

	
		
			Kapitel 25

			Calista

			»Ich will nicht mit Ihnen streiten, Sebastian.«

			Ich marschiere auf den Fahrstuhl zu, der mich nach unten bringen soll, und drücke auf die Taste. Sofort gleiten die Türen auf, und ich betrete mit meinem Bodyguard die Kabine. Er wirkt besorgt, als ich auf die Taste fürs Erdgeschoss drücke.

			»Mrs. Bennett …«

			Als ich ihn finster ansehe, räuspert er sich. Nur weil ich hinnehme, dass Hayden mich so nennt, heißt das noch lange nicht, dass ich das auch dem Rest der Welt zugestehe.

			»Miss Calista … Mr. Bennett hat mir strikte Anweisungen erteilt, dass ich Sie nirgends hinbringen soll außer zu Ihrer Freundin ins Krankenhaus. Aber die ist inzwischen entlassen worden. Deshalb müsste ich Sie bitten, zu Hause zu bleiben.«

			»Ja, ja, ich weiß, Sie wollen, dass ich in Sicherheit bin. Das zu gewährleisten, ist nicht nur Ihr Job, sondern Hayden mag es auch nicht, wenn man seinen Befehlen zuwiderhandelt. Trotzdem bringen Sie mich nicht mehr davon ab. Ich muss mit Mr. Davis sprechen. Und zwar noch heute.«

			Sebastian schlägt die Hand vor die zugleitende Tür. »Ich nehme meinen Auftrag ernst. So ernst, dass ich Sie jetzt aus diesem Aufzug und zurück nach oben tragen werde, wenn es sein muss.«

			Ich spähe zu ihm hoch und hoffe, er sieht mir nicht an, dass ich ziemlichen Respekt vor ihm habe. »Wenn Sie das tun, sage ich Hayden, dass Sie mich betatscht haben.«

			Sein entsetzter Gesichtsausdruck macht wett, dass ich mich ein bisschen schäme, weil ich so eine Bitch bin. Er wird leichenblass und reißt die Augen weit auf. Lustig zu sehen, wie dieser Berg von einem Mann vor Hayden Angst hat.

			»Das würden Sie nicht tun …«, stammelt er.

			»Nicht?«

			»Haben Sie eine Ahnung, was er dann mit mir macht?« Er erschaudert. »Sie sind brutal …«

			Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Besondere Situationen erfordern besondere Maßnahmen.«

			Er brummt irgendwas in sich hinein – wenn ich raten müsste, flucht er auf Russisch – und verschränkt dann die Arme. »So oder so bin ich erledigt. Ich kann von Glück sagen, wenn er mich nicht umbringt.«

			»Wenn er Ihnen Ärger macht, weil Sie mich rausgelassen haben, lege ich ein gutes Wort für Sie ein.«

			Er murmelt wieder etwas in einer Fremdsprache. Als ich die Stirn runzele, erklärt er: »Es ist besser, die rechte Hand des Teufels zu sein, als sich ihm in den Weg zu stellen.«

			»Bin ich jetzt der Teufel?«

			Sebastian seufzt. »Das kommt darauf an, wie Mr. Bennett reagiert.«

			Die Parteizentrale sieht immer noch so aus, wie ich sie kenne. Kurz bleibe ich vor dem Gebäude stehen und starre nach oben, bis Sebastian mich durch die Tür scheucht. Er schüttelt immer noch unaufhörlich den Kopf.

			Sobald ich drin bin, gehe ich schnurstracks auf die Büros im rückwärtigen Teil des Gebäudes zu. Wie erhofft, sitzt Robert Davis an seinem Platz und hat den Blick starr auf seinen Bildschirm gerichtet. Ich mustere ihn. Hat er sich verändert? Seine Haare sind immer noch mausgrau und hängen ihm schlaff in die Stirn, Anzug und Krawatte sitzen perfekt.

			Für einen kurzen Moment fühle ich mich in der Zeit zurückversetzt: Mein Vater ist noch am Leben, und Mr. Davis weicht ihm bei keiner Veranstaltung von der Seite. Mir schnürt sich die Kehle zusammen. Sebastian legt mir die Hand auf die Schulter.

			»Ist alles in Ordnung?«

			»Gleich … Ich war nur nicht mehr hier, seit mein Vater ermordet wurde. Keine Ahnung, warum ich nicht damit gerechnet habe, dass es mich aus der Bahn werfen könnte.« Ich straffe die Schultern und nicke. »Okay. Bin bereit.«

			Robert Davis blickt auf, als ich die Tür aufschiebe, eintrete und Sebastian hinter mir herkommt. Der Wahlkampfmanager blinzelt mich verwirrt an, doch dann steht er lächelnd auf.

			»Miss Green! Was für eine Freude, Sie wiederzusehen! Ich hoffe, es geht Ihnen gut?«

			»Ja, danke, Mr. Davis.«

			Er späht zu Sebastian und wendet sich dann wieder mir zu. »Kann ich irgendetwas für Sie tun?«

			»Ja.«

			»Setzen Sie sich doch.« Als Sebastian und ich uns auf die Lederstühle vor seinem Schreibtisch gesetzt haben, setzt Davis sich uns gegenüber, verschränkt die Hände auf dem Tisch und beugt sich leicht vor. »Womit kann ich dienen?«

			»Ich möchte wissen, wie die Verbindung meines Vaters zu AstraRx aussah.«

			Robert Davis’ Blick flackert kurz, dann sitzt die Maske wieder. »Tut mir leid, Calista, aber ich weiß nicht, wovon Sie reden. Ihr Vater war ein viel beschäftigter Mann, aber mit diesem Unternehmen hatte er nichts zu tun.«

			»Bitte vergeuden Sie nicht meine Zeit mit Ausflüchten. Ich hatte gestern mit Melissa Flynn ein Gespräch, und sie hat sehr überzeugend davon gesprochen, dass sie in der Vergangenheit mit meinem Vater zusammengearbeitet habe.«

			»Ich fürchte, da liegen Sie falsch. Ich weiß wirklich nicht, wer diese Mrs. Flynn ist, aber was sie sagt, entspricht nicht den Tatsachen.«

			Ich atme tief durch. »Dass Sie versuchen, die Verbindung zu leugnen, sagt mir unmissverständlich, dass sie nicht lupenrein war. Falls Sie gerade versuchen sollten, sein Andenken – oder mich – zu beschützen, können Sie sich das sparen. Ich will die Wahrheit hören. Mein Leben könnte davon abhängen.«

			Robert Davis sieht mich alarmiert an. »Stecken Sie in Schwierigkeiten?«

			Sebastian wirft mir einen warnenden Seitenblick zu.

			»Okay«, rudere ich zurück, »das war vielleicht ein bisschen übertrieben. Aber ich will erfahren, womit mein Vater beschäftigt war. Ich muss endlich einen Schlussstrich ziehen, und ich habe immer noch keine Antwort auf die Frage, was mir in jener Nacht zugestoßen ist.«

			»Und Sie glaubten, AstraRx könnte damit zu tun haben?« Als ich nicke, seufzt er. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen. Aber Sie vermuten gerade Zusammenhänge, die gar nicht existieren. Vielleicht wäre es besser, Sie würden diese unselige Sache hinter sich lassen.«

			Seine ablehnende Haltung wirkt wie das Streichholz an der Lunte: In mir flammt rechtschaffene Empörung auf.

			Ich springe auf und schnappe mir den Brieföffner von seinem Tisch. Meine Finger schließen sich um den vergoldeten Griff, und ich ramme die Klinge in die Tischplatte. Direkt vor seiner Nase verschwindet die Spitze im Holz.

			Davis zuckt zurück und reißt die Augen auf. Ich kann mein Spiegelbild in seinen Pupillen sehen, meine Brust hebt und senkt sich, und in meinem Blick steht die blanke Wut. Noch bevor er reagieren kann, beuge ich mich – immer noch mit der Hand am Griff des Brieföffners – zu ihm vor.

			»Ich bin hergekommen, weil ich Antworten will, Mr. Davis. Wenn Sie mir die nicht geben, dürfen Sie sich gern mit meinem Begleiter Sebastian auseinandersetzen. Er ist mehr als nur mein Bodyguard. Er ist Mitglied der Bratwa.«

			Der Manager nimmt die Hände hoch. »Schon gut, schon gut! Beruhigen Sie sich.«

			»Sie wissen anscheinend nicht, dass ›Beruhigen Sie sich‹ bei einer Frau den gegenteiligen Effekt hat.« Ich sehe ihn scharf an. »Und jetzt reden Sie!«

			»Also gut … Ja, Ihr Vater hat Geschäfte mit AstraRx gemacht. Oder genauer: mit Thomas Russell, dem Inhaber.«

			Mit einem Ruck reiße ich den Brieföffner aus dem Schreibtisch. Davis lässt mich dabei nicht aus den Augen. Nachdem ich mit meiner improvisierten Waffe in der Hand wieder Platz genommen habe, hake ich nach: »Was für Geschäfte?«

			Davis reibt sich das Kinn und sieht erst mich und dann Sebastian an. »Mr. Russell ist vor vielen Jahren auf Ihren Vater zugetreten – das war zu Beginn seiner politischen Karriere. Damals war er wohl noch eher beeinflussbar … Der Inhaber von AstraRx war einer der Großspender beim ersten Wahlkampf Ihres Vaters.«

			Ich umklammere den Brieföffner so fest, dass meine Hand zittert. »Was hat mein Vater ihm im Gegenzug versprochen?«

			»Damals hatte diese Pharmafirma einen Produkt-Launch in den Sand gesetzt. Es ging um ein Medikament, das Millionen hätte einbringen sollen, doch die Behörden hatten aufgrund der Nebenwirkungen eine Zulassung verweigert. Daraufhin hat Ihr Vater gewisse Gesetze durchgebracht, mithilfe derer AstraRx das Medikament an den Behörden vorbei doch noch auf den Markt bringen konnte.«

			»O Gott.« Ich sinke auf meinem Stuhl zurück. »Wollen Sie damit sagen, dass mein Vater wissentlich dazu beigetragen hat, dass ein gefährliches Medikament in Umlauf kam … weil er dafür Spenden kassiert hat?«

			»Es tut mir leid, Calista …«

			»Warum sollte er so etwas tun?«, flüstere ich. »Mein Vater war ein guter Mensch. Er hätte nie jemandem absichtlich schaden wollen.«

			Davis schüttelt langsam den Kopf, entweder weil er anderer Ansicht ist oder weil es ihm tatsächlich leidtut. »So hat nun mal jeder Leichen im Keller … und es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie ans Licht gezerrt werden.«

			Reglos sitze ich da und lasse sacken, was ich soeben erfahren habe. Mein Vater, der ehrbare Senator, den ich mein Lebtag bewundert habe, hat zugunsten seiner politischen Karriere dafür gesorgt, dass ein gefährliches Medikament auf den Markt kam. Wie kann mir diese Seite an ihm entgangen sein?

			»Er war damals ein anderer Mann, Calista«, fährt Davis sanft fort. »Ich glaube, sobald er erst mit diesem Unternehmen verstrickt war, konnte er keinen Rückzieher mehr machen. Irgendwann hat er es dann doch geschafft. Wir machen alle Fehler und haben schwache Momente.«

			Ich schüttele den Kopf. In mir vermischt sich Trauer mit Wut. »Ein Fehler wäre, versehentlich über Rot zu fahren, aber doch nicht, für Macht und Geld die Gesundheit der Allgemeinheit zu gefährden! So etwas nennt man ein Verbrechen.«

			»Was geschehen ist, ist nun mal geschehen«, sagt Davis. »Ihr Vater hat diese frühen unethischen Entscheidungen später zutiefst bereut. Er hat sich in seiner Karriere vehement für Verbraucherschutzrechte eingesetzt.«

			»Was es nicht ungeschehen macht. Wer weiß, wie viele sein Handeln die Gesundheit oder das Leben gekostet hat …« Ich halte inne. »Wann hat mein Vater sein Engagement für AstraRx beendet?«

			Davis trommelt mit den Fingern auf den Tisch. Als er mir schließlich antwortet, kann ich ihm das schlechte Gewissen deutlich ansehen. »Ich glaube, das war etwa vor einem Jahr.«

			Ich schließe erschöpft die Augen. Das Bild meines Helden, meines prinzipientreuen Vaters liegt in Trümmern. Der Brieföffner gleitet mir aus der Hand und klappert zu Boden.

			»Können wir jetzt gehen, Miss Green?«, fragt Sebastian, sieht dabei aber Davis an.

			Ich hole tief Luft. »Ja.« Dann sehe auch ich zu Davis. »Danke, dass Sie mir die Wahrheit gesagt haben, auch wenn sie nicht leicht zu verdauen sein wird.«

			»Ich weiß, ich habe mich seit der Beerdigung nicht mehr bei Ihnen gemeldet. Aber wenn Sie irgendwas brauchen, melden Sie sich gern.« Wir stehen auf. Robert Davis kommt auf mich zu, bleibt aber stehen, als er Sebastians finsteren Blick auffängt. »Senator Green mag nicht der moralisch gefestigtste Politiker gewesen sein, aber er war bis zu seinem Tod ein wunderbarer Vater.«

			Im selben Moment kommt mir ein schrecklicher Gedanke, bei dem mein Puls in die Höhe schießt. Was, wenn diese Pharmafirma in den Mord an meinem Vater verwickelt war?

			Ich beuge mich vor, um den Brieföffner aufzuheben. Als ich mich wieder aufrichte, recke ich das Kinn vor und sehe Davis ernst an. »Ich will den Tod meines Vaters aufklären. Ich will wissen, wer dafür verantwortlich ist. Wenn Sie etwas damit zu tun hatten, dann sagen Sie es jetzt.«

			Davis hebt erneut beide Hände. »Nein, Calista, das schwöre ich Ihnen. Das Einzige, was man mir vorwerfen kann, ist, dass ich ihm diese unselige Sache nicht rechtzeitig ausgeredet habe.«

			Ich schiebe den Brieföffner in meine Manteltasche – nicht nur als Souvenir, sondern auch als Warnung an ihn. »Ich hoffe, Sie lügen mich nicht an.«

			Sebastian folgt mir nach, als ich aus dem Bürokomplex eile. Der Brieföffner liegt schwer in meiner Tasche.

			Ich trete hinaus auf den Gehweg und schlinge mir die Arme um den Leib, versuche, meine Atmung zu beruhigen und eine Panikattacke niederzuringen.

			Mein Bodyguard kommt auf mich zu, bleibt aber in gebührendem Abstand stehen. »Ich weiß, Sie haben jetzt einiges zu verarbeiten«, sagt er. »Aber Sie sind nicht allein. Mr. Bennett steht an Ihrer Seite.«

			Ich nicke, weil ich meiner Stimme nicht traue. Ein paar rebellische Tränen laufen mir übers Gesicht.

			Sebastian hält mir ein Taschentuch hin. Ich nehme es mit einem geflüsterten Danke entgegen und tupfe mir über die Augen.

			»Welche Fehler Ihr Vater auch begangen hat – er hat sie eindeutig bereut und versucht, sie wiedergutzumachen«, fährt Sebastian fort. »Sie haben ihn nicht ohne Grund bewundert. Und dieser Grund gilt nach wie vor.«

			Ich schüttele den Kopf. »Es fühlt sich an, als hätte ich ihn gar nicht richtig gekannt. Ich bin mir nicht sicher, wie ich den korrupten Politiker mit dem Mann übereinbringen soll, der mir als Kind Pflaster auf meine aufgeschlagenen Knie geklebt hat.«

			»Menschen haben zwei Seiten. Eine, die sie der Welt präsentieren – und die andere, geheime. Das heißt aber nicht, dass man sie für die eine Seite nicht lieben dürfte.«

			»Ich wüsste nicht, wie man nur teilweise lieben kann … Wenn ich jemandem mein Herz schenke, dann ganz.«

			»Mr. Bennett darf sich also glücklich schätzen.«

			Ich seufze und falte Sebastians kariertes Taschentuch zusammen. »Vermutlich wollen Sie das jetzt nicht mehr zurück.«

			»Behalten Sie es, Miss Green. Auch wenn Sie es hoffentlich so bald nicht mehr brauchen werden.«

		

	
		
			Kapitel 26

			Calista

			»Bitte bringen Sie mich zu Haydens Büro.«

			Sebastian dreht sich auf dem Fahrersitz um. Er ist hin- und hergerissen, doch als er die Tränen auf meinem Gesicht sieht, nickt er. »In Ordnung, Miss Calista. Aber erst müssen Sie mir zwei Dinge versprechen.«

			Ich beiße mir auf die Lippe. »Und die wären?«

			»Erstens müssen Sie Mr. Bennett erzählen, dass dieser Ausflug Ihre Idee war. Und Sie müssen ihm sagen, dass ich versucht habe, Sie davon abzubringen.«

			»Versprochen. Und zweitens?«

			»Ich möchte Sie nicht weinen sehen.« Der riesige Mann atmet schwer aus und reibt sich den Nacken. »Ich bin nie gut damit klargekommen, wenn Frauen weinen. Es fällt mir schwer, Sie so traurig zu sehen.«

			Mir schmilzt das Herz. »Ich gebe mein Bestes.«

			»Danke.«

			Er dreht sich wieder um und fädelt in den Verkehr ein. Ich ziehe den Brieföffner aus der Tasche und fahre mit dem Fingernagel über die Gravur. Der Brieföffner war ein Geschenk meines Vaters zum Dank für Robert Davis’ unermüdliche Arbeit im ersten Wahlkampf. Ich frage mich, ob Davis ihn nur behalten hat, weil er ein nützliches Utensil ist, oder ob der Brieföffner ihn an meinen Vater und ihre langjährige Freundschaft erinnert.

			Ich nestele daran herum, bis der Wagen stehen bleibt, schiebe ihn zurück in meine Tasche und steige aus. Sebastian runzelt missmutig die Stirn.

			»Wie oft muss ich Ihnen noch sagen, dass ich Ihnen die Tür aufmache?«

			»Ich mag als Tochter eines Senators aufgewachsen sein, aber ich bin durchaus imstande, selbst eine Tür aufzumachen.«

			Sebastian scannt die Umgebung und sieht wieder zu mir. »Es ist eine Bekundung meines Respekts, Miss Calista.«

			Ich tätschele seinen Arm. »Das weiß ich zu schätzen.«

			An seinem Hals steigt Röte auf. Dann räuspert er sich. »Ich bringe Sie nach drinnen. In jeder Sekunde hier draußen sind Sie in Gefahr.«

			Er scheucht mich vorwärts, ich betrete das Gebäude und eile zur Rezeption. Sobald Josephine mich entdeckt, setzt sie sich kerzengerade auf und rückt ihre Brille zurecht. »Guten Morgen, Mrs. Bennett. Möchten Sie Ihren Ehemann besuchen?«

			Ich setze ein Lächeln auf und gehe über Sebastians leises Kichern hinweg. Zumindest ist der Mann anständig genug, sein Gelächter mit einem Räuspern zu vertuschen. Ich nicke der Empfangsdame zu.

			»Hat Hayden gerade Zeit?«

			»Selbst wenn nicht, hat er mir die Anweisung erteilt, ihm unter allen Umständen Bescheid zu geben.« Sie zwinkert mir zu. »Wenn es um Sie geht, kennt mein Chef anscheinend keine Grenzen.«

			Sie haben ja keine Ahnung …

			»Danke.«

			»Möchten Sie, dass ich Sie begleite?«

			Angesichts des hoffnungsvollen Blitzens in ihren Augen schüttele ich den Kopf.

			»Na gut. Dann noch einen schönen Tag, Mrs. Bennett.«

			Ich winke ihr flüchtig, mache auf dem Absatz kehrt und eile auf Haydens Büro zu. Sebastian schließt mit langen Schritten zu mir auf.

			»Ähm, Mrs. Bennett …?«

			Ich sehe ihn streng, wenn auch nicht finster an. »Fangen Sie nicht schon wieder so an!«

			»Callie!«

			Als wir Haydens Stimme hören, drehen Sebastian und ich uns gleichzeitig um. Mein Anwalt steht bereits vor seiner Bürotür und sieht so attraktiv aus, dass aller Missmut wegen Sebastians Anrede sofort verflogen ist.

			Hayden streckt seine Hand aus, und ich werde schneller. »Was machst du hier? Ist alles in Ordnung?« Er sieht zu Sebastian, weil letztere Frage an ihn gerichtet ist.

			»Sie wollte zu Ihnen, Sir. Ich konnte sie nicht davon abbringen, sosehr ich es auch versucht habe.«

			Haydens Blick wird sofort sanfter, als er wieder mich ansieht. Ich muss mich zusammenreißen, um ihm nicht um den Hals zu fallen. Stattdessen nehme ich die Hand, die er mir entgegenhält, und suche Trost in seinem festen Händedruck.

			Die freie Hand legt er mir seitlich an den Hals und zieht mich zu einem Kuss näher. Er ist flüchtig, aber leidenschaftlich, sodass ich sofort wie benebelt zu ihm hochsehe und meine Lippen prickeln.

			»Das stimmt«, sage ich atemlos. »Ich hab nicht auf ihn gehört.«

			Haydens Blick huscht erneut zu Sebastian. »Warten Sie draußen.«

			Mein Bodyguard nickt knapp, und ich folge Hayden in sein Büro. Sobald er die Tür hinter uns ins Schloss geschoben hat, mache ich den Mund auf, um ihm von meinem Vater zu erzählen.

			Doch ich komme nicht mal zu Wort.

			Binnen eines Wimpernschlags fällt Hayden über mich her. Er presst seinen Mund auf meinen und zwingt mich mit der Zunge, die Lippen zu öffnen. Er dominiert meine Sinne. In seinen Armen sacke ich an seine Brust und kralle die Hände in sein Hemd, um nicht zu Boden zu sinken. Als er den Kuss unterbricht, atme ich hektisch, und meine Brust hebt und senkt sich in einem schnellen Takt.

			»Nicht, dass es mir unrecht wäre … aber wofür diese Begrüßung?«

			»Die hab ich gebraucht. Der kurze Vorgeschmack hat mir nicht gereicht. Also, warum gehorchst du mal wieder nicht und bist hergekommen?«

			Ich schlage beschämt den Blick nieder. »Ich habe gerade etwas über meinen Vater erfahren. Hayden, es ist schrecklich! Ich musste dich sehen, sonst wäre ich zusammengebrochen.«

			Hayden schiebt mich auf seinen Schreibtischstuhl zu und zieht mich auf seinen Schoß. Dann schlingt er die Arme um mich, küsst meine Schläfe und schiebt sein Kinn auf meinen Scheitel.

			»Erzähl«, flüstert er.

			Und genau das mache ich auch. Als ich fertig bin, muss ich schon wieder weinen. Ich ziehe das Taschentuch hervor, das Sebastian mir gegeben hat und das immer noch feucht ist, und wische mir damit übers Gesicht.

			»Der Mann, den ich so sehr bewundert habe, ist ein Fremder geworden«, schluchze ich. »Es ist fast, als hätte ich ihn noch einmal verloren. Den Mann, der mich großgezogen hat und den ich immer geliebt habe, gibt es nicht mehr.«

			»Verstehe. Auch wenn ich mich um meine Mutter gekümmert habe, ist es mir immer schwergefallen, auch den Teil von ihr zu schätzen, der ein Junkie war. Menschen sind kompliziert.«

			»Ich weiß.« Seufzend balle ich die Faust um das Taschentuch. »Aber das macht es gerade nicht weniger schmerzhaft.«

			Hayden schweigt für einen Moment. Als er erneut das Wort ergreift, ist er spürbar angespannt. »Hast du herausgefunden, was das für eine Pharmafirma ist, von der er sich hat schmieren lassen?«

			»Oh, richtig. AstraRx. Der Inhaber heißt Thomas Russell. Mit dem hatte mein Vater hauptsächlich zu tun. Es ist total verrückt, aber ausgerechnet dort arbeitet Harpers Mutter!«

			»Wirklich?« Seine Stimme ist verräterisch sanft.

			»Ja. Als ich Harper im Krankenhaus besucht habe, kam ihre Mutter auch vorbei, und ich hab ihren Firmenausweis gesehen.« Ich strecke mich nach Stift und Papier aus und versuche, das Firmenlogo aus der Erinnerung zu zeichnen. »So ungefähr sieht das Logo aus. Hast du so was schon mal gesehen?«

			Wenn Hayden zuvor schon angespannt war, dann ist er inzwischen regelrecht versteinert. »Das ist das Firmenlogo?«

			»Ja, warum? Erkennst du es wieder?« Als mir ein Gedanke kommt, muss ich schlucken. »Du glaubst doch wohl nicht, dass Harpers Mutter einer der Kontakte meines Vaters war, oder?«

			»Keine Ahnung, aber das finde ich heraus.«

			Ich lehne mich zurück, damit ich ihm ins Gesicht sehen kann. »Bitte, unternimm nichts Unüberlegtes. Harper würde es mir nie verzeihen, wenn ihrer Mutter irgendwas zustoßen würde. Versprich mir das, Hayden.«

			Er beißt die Zähne zusammen, und ich kann ihm ansehen, wie er fieberhaft nachdenkt. »Ich verspreche dir, dass ich ihr nichts antun werde. Mehr kann ich nicht tun.«

			»Klingt nicht sehr beruhigend«, murmele ich und füge in normaler Lautstärke hinzu: »Besser als nichts. Danke.« Ich schlinge ihm die Arme um den Hals und gebe ihm einen flüchtigen Kuss. »Vielleicht führt uns diese neue Info zum Absender der Schachtel mit meinem Slip und vielleicht sogar zum Mörder meines Vaters. Mr. Davis, sein alter Wahlkampfmanager, hat erwähnt, dass mein Vater alles getan hat, um seinen Fehler wiedergutzumachen. Wenn er sich geweigert hätte, weiter mit AstraRx zusammenzuarbeiten, könnte das vielleicht der Grund sein, warum er ermordet wurde? Ich muss einfach weiter daran glauben, dass er ein guter Mensch war, sonst ergibt in meinem Leben nichts mehr einen Sinn.«

			»Mach dir wegen deines Vaters keine Sorgen. Das Wichtigste ist jetzt, dass du in Sicherheit bist.«

			»Aber warum haben sie es jetzt auf mich abgesehen? Ich hatte mit alledem doch nichts zu tun. Bis heute hatte ich keine Ahnung.«

			»Das kann ich dir auch nicht sagen. Trotzdem musst du jetzt nach Hause fahren.«

			Ich seufze. »Meinetwegen. Wann kommst du von der Arbeit?«

			»So bald wie möglich.«

			»Okay.«

			Hayden hilft mir auf die Beine und bringt mich noch zur Tür. Draußen sieht er Sebastian an. »Fahren Sie Callie nach Hause.«

			»Ja, Sir.« Der Bodyguard sieht mich an. »Hier entlang, Mrs. Bennett.«

			Ich schneide eine Grimasse in Haydens Richtung, und er zwinkert mir hinterher. Unwillkürlich muss ich lächeln. Sobald ich wieder im Wagen sitze, sacke ich zusammen und lehne den Kopf gegen das weiche Polster. Es ist mir nicht leichtgefallen, Hayden von den Machenschaften meines Vaters zu berichten. Nicht, dass Hayden sich darüber erheben dürfte, nachdem er sich als mein Stalker entpuppt hat – aber ich will auch nicht, dass er den Mann, der mich großgezogen hat, in einem falschen Licht sieht. Und ich könnte die Vorstellung nicht ertragen, dass Hayden mich im selben Licht betrachten könnte.

			Zum Glück bliebt Sebastian auf dem Heimweg vollkommen professionell, respektiert mein Schweigen und schaut nur hin und wieder im Rückspiegel nach mir. Ich bedenke ihn mit einem Lächeln, um ihm zu versichern, dass es mir gut geht, und starre dann wieder aus dem Fenster. Die Enthüllungen dieses Tages haben mir alle Kraft geraubt, und ausnahmsweise bin ich nur zu gern bereit, Hayden zu gehorchen und zu Hause zu bleiben, um mich zu erholen.

			An einer roten Ampel bleiben wir stehen, und aus den Augenwinkeln erhasche ich einen Farbklecks, eine magentafarbene Jacke, die mir bekannt vorkommt. Die kleine Besitzerin rennt den Gehweg entlang.

			Komplett allein.

		

	
		
			Kapitel 27

			Calista

			Als ich mich jäh auf der Rückbank aufsetze, ist Sebastian sofort alarmiert. »Was ist los, Miss Calista?«

			»Die Kleine kenne ich.« Ich zeige auf das Mädchen. »Wo ist ihre Mutter? Die würde Erika niemals allein lassen!«

			Bevor Sebastian reagieren kann, stoße ich die Tür auf und renne quer über die Straße. Erika ist um die Ecke verschwunden. Mein Herz hämmert in meiner Brust.

			Adrenalin und Furcht treiben mich an. Als ich die Ecke erreiche, komme ich abrupt zum Stehen. Erika steht mit Panik im Blick keine fünf Meter von mir entfernt. Ein Mann, der komplett in Schwarz gekleidet und maskiert ist, hält dem Mädchen den Mund zu, während er ihm mit der freien Hand eine Pistole an die Schläfe presst.

			»Hierher, oder sie ist tot!« Seine Stimme ist durch die Skimaske gedämpft.

			Langsam nehme ich die Hände hoch. »Bitte tun Sie ihr nichts. Wenn Sie sie gehen lassen, mache ich, was Sie wollen.«

			»Hierher!«, wiederholt der Mann.

			»Alles wird gut, Erika. Bleib ganz ruhig.«

			Sie nickt mir zu. Tränen strömen ihr über die Wangen, und es zerreißt mir das Herz. Sobald ich neben dem Fremden stehe, stößt er das Kind zu Boden. Dann packt er mich am Unterarm und schiebt mir die Mündung seiner Waffe in die Seite.

			»Los.«

			»Okay«, sage ich leise und gucke um Erikas willen völlig ungerührt. Sie sieht mich vom Asphalt aus an und kommt auf die Beine. »Mach dir um mich keine Sorgen.«

			»Tut mir leid, Miss Calista«, schnieft sie. »Er hat gesagt, Mommy ist hier.«

			»Alles wird gut. Ich bin mir sicher, sie sucht schon nach dir. Halt Ausschau nach einem Polizisten, der dir helfen kann, okay?«

			Sie zögert noch kurz und rennt los. Und auch der Mann in Schwarz setzt sich in Bewegung und zieht mich neben sich her, während er mir die ganze Zeit über seine Waffe in die Rippen bohrt. Mein Herz hämmert so laut, dass es die Verkehrsgeräusche ringsum übertönt.

			Bis ich plötzlich meinen Namen höre.

			Sebastian ruft erneut, und dann taucht er wie ein Racheengel mit gezogener Waffe am Ende der Gasse auf. Der Zorn in seinem Gesicht schlägt um in etwas noch viel Furchterregenderes, als sein Blick an dem Mann hängen bleibt, der mich in seiner Gewalt hat.

			»Lass sie gehen!« Der Befehl hallt durch die schmale Gasse.

			Der Fremde schnaubt bloß. »Verpiss dich.« Dann reißt er mich herum und stellt sich hinter mich. Ich spüre den Pistolenlauf an meinem Rückgrat. Als Sebastian nicht reagiert, ruft er: »Verpiss dich, hab ich gesagt. Sonst knall ich sie ab.«

			Sebastian schüttelt den Kopf. »Du knallst sie nicht ab. Irgendwer hat dich dafür bezahlt, sie ihm lebend zu bringen. Wenn nicht, hättest du sie längst erschossen.«

			»Da hast du recht«, sagt der Mann.

			Mein Entführer setzt die Pistole neu an, schiebt sie unter meinem Arm hindurch – und ich kreische laut auf, als es knallt. Sebastian schreit schmerzerfüllt auf und wirft sich hinter einen Müllcontainer. Das Blut auf seinem Bauch habe ich trotzdem gesehen.

			Sobald mein Bodyguard außer Sicht verschwunden ist, reißt der Fremde mich rückwärts weiter durch die Gasse. Ich stolpere neben ihm her, schreie und trete nach ihm, bis er mir mit der Pistole gegen die Schläfe schlägt.

			Sofort sehe ich Sternchen, und alles verschwimmt. Ich schließe die Augen und konzentriere mich darauf, mich nicht vor Schmerzen zu übergeben. Mein Entführer packt mich unter den Achseln und schleift mich hinter sich her.

			Alles in mir schreit, dass ich kämpfen muss. Sobald er mich wegbringt, sinken meine Überlebenschancen dramatisch. Mit einem Anflug von Verzweiflung beuge ich mich vor und beiße dem Mann ins Handgelenk. Er grunzt auf, lockert den Griff, ich stemme die Füße in den Asphalt und reiße mich los – alles in mir ist nur noch auf meine Flucht fokussiert.

			Er kriegt mich zu fassen, ringt mich zu Boden, und mein Kopf knallt mit einem widerlichen Geräusch auf dem Asphalt auf. Schmerzen explodieren in meinem Schädel, und ich kann mich nicht mehr rühren, als er mich hochzieht und über seine Schulter wuchtet. Doch erst als er mich in ein Fahrzeug hievt, gebe ich der Dunkelheit vollends nach.

			Mein letzter Gedanke, ehe ich das Bewusstsein verliere, gilt Hayden.

			»Ich wollte mich nicht in dich verlieben, Callie, aber nun ist es verdammt noch mal passiert. Ich liebe dich. Ich will dich. Für immer. Mit Haut und Haar.«

			Allmählich komme ich zu mir. Mein Kopf und mein Herz hämmern beide wie wild.

			Aus unterschiedlichen Gründen.

			Als ich versuche, mich zu bewegen, funktioniert es nicht. Nicht weil ich gefesselt wäre, sondern weil ich zu fertig bin.

			Nein, mehr als das. Es fühlt sich annähernd an wie die Lethargie, die ich in der Nacht des Überfalls verspürt habe, und prompt wird meine Atmung flacher und holpriger.

			Sie haben mich unter Drogen gesetzt.

			Ich zwinge die Augen ein Stück weit auf. Als meine Sicht langsam aufklart, lasse ich den Blick schweifen. Das Zimmer ist spärlich möbliert: eine ausgebleichte grüne Couch, ein Couchtisch mit mehr Kratzern als intaktem Furnier. Die altmodische beigefarbene Tapete hängt stellenweise in Fetzen von den Wänden. Trotzdem ist der Mann, der ein, zwei Meter vor mir steht, makellos gekleidet. Sein Designeranzug passt nicht in dieses Zimmer, aber das gilt irgendwie ja auch für mich.

			»Endlich, Miss Green«, sagt er mit öliger Stimme. »Sie haben ziemlich lange geschlafen. Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«

			Ich mache den Mund auf, um etwas zu erwidern, bringe aber nur ein schmerzerfülltes Krächzen zustande. Er neigt stirnrunzelnd den Kopf und sieht mich aufmerksam an.

			»Hm. Noch ist es aber nicht an der Zeit für die Überdosis.«

			Ekel und Angst wetteifern in mir. Dass ich diesem Monster ausgeliefert bin, ist das eine – dass er mich umbringen will, noch mal etwas ganz anderes.

			Er schnippt mit den Fingern und holt mich damit ins Hier und Jetzt zurück. Sein Helfershelfer, der mich entführt hat, taucht mit einem Glas Wasser auf. Der Mann im Anzug nimmt es ihm ab, kommt auf mich zu und geht vor mir in die Hocke. Er hält mir das Glas an die Lippen, und ich nehme ein paar Schlucke. Der chemische Geschmack in meinem Mund bleibt, und ich bin immer noch bis ins Mark müde, aber zumindest kann ich ein bisschen klarer denken.

			Er stellt das Glas auf dem Couchtisch ab und stützt die Unterarme auf seinen Oberschenkeln auf. Dann sieht er mich mit Brutalität in seinen braunen Augen an und lächelt auf mich herab. »Ich hätte die Rothaarige schon viel früher ins Krankenhaus befördern müssen, um Sie aus Ihrem Versteck hervorzulocken. War verdammt noch mal nicht leicht, Sie und Mr. Bennett aufzuspüren.«

			»Wie bitte?«

			Er spricht weiter, als hätte ich keinen Ton gesagt. »Sie sind wirklich bildhübsch. Um ganz ehrlich zu sein: zu hübsch. Deshalb hab ich Sie auch nie vergessen können.«

			Ich will nur weg, trotzdem zwinge ich mich, ihm in die Augen zu sehen. Ich werde ihm nicht zeigen, wie viel Angst ich habe. Wenn ich schon sterben muss, dann zumindest erhobenen Hauptes.

			»Ich nehme an, Sie erinnern sich nicht an mich? Andernfalls hätten Sie mich wohl längst kontaktiert, Calista.«

			Ich kann ein Schaudern nicht unterdrücken. Die Art, wie er meinen Namen ausspricht, fühlt sich beunruhigend bekannt an. Meine Zunge ist schwer, trotzdem gebe ich mir einen Ruck, weil ich Antworten brauche.

			»Was … Was wollen Sie?«, stoße ich heiser hervor. »Wer sind Sie?«

			»Wir sind uns mal bei einer Parteiveranstaltung begegnet, als Sie noch sehr jung waren.« Das Lächeln des Mannes wird breiter und hinterhältiger. »Ich war gut mit Ihrem Vater bekannt.«

			»Thomas Russell von AstraRx.«

			Er nickt. »Sobald Mr. Bennett ebenfalls auftaucht, werde ich all Ihre Fragen beantworten.«

			»Hayden? Was hat er mit all dem hier zu tun?«

			»Alles.«

		

	
		
			Kapitel 28

			Hayden

			Sobald Calista gegangen ist, kehre ich in mein Büro zurück, schließe die Tür und stoße jeden Fluch aus, der mir einfallen will, damit ich nicht dem Impuls nachgeben muss, noch vor Feierabend irgendwen umzubringen. Hoffe ich.

			Noch bin ich mir nicht sicher.

			Ich lasse mich auf meinen Stuhl fallen. »AstraRx! Verdammte Scheiße! Warum hab ich die Verbindung nicht selbst gesehen?«

			Nachdem ich die Tablette aus der Schublade genommen habe, lege ich sie neben die Zeichnung, die Calista angefertigt hat, und sehe sie in einem komplett neuen Licht. Das Logo der Pharmafirma ist nicht mehr dasselbe wie auf der Tablette, inzwischen ist der Sternennebel innerhalb des Sterns angedeutet. Erst als Calista ihn gezeichnet hat, habe ich es erkannt. Mit den ersten Strichen hat sie es mir vor Augen geführt, ehe das aktuelle Logo sich darübergelegt hat.

			»Ihr müsst echt dicke Eier haben, wenn ihr euch nicht mal die Mühe gemacht habt, das alte Symbol verschwinden zu lassen«, murmele ich. »So führt die Spur direkt zu euch …«

			Ich ziehe meinen Laptop näher, tippe den Firmennamen ins Suchfeld und drücke auf Enter. Die Infos, die mir angezeigt werden, sind wenig überraschend, allerdings hätte ich auch nicht erwartet, dass auf der Startseite irgendwas auf illegale Aktivitäten verwiesen hätte.

			Die Webseite sieht aus wie erwartet. Alles lupenrein. Ich klicke mich durch das Menü, und plötzlich starrt mir Melissa Flynns Profil entgegen. Die Ähnlichkeit zu ihrer Tochter ist unverkennbar.

			»Sind Sie auch darin verwickelt?«, murmele ich in mich hinein. »Wussten Sie, was Senator Green getan hat? Oder war Thomas Russell sein einziger Kontakt?«

			Nachdem ich mich bis zu dem Firmeninhaber durchgeklickt habe, starre ich das Foto des Mannes an: blonde Haare, braune Augen. Auf den ersten Blick sieht er aus wie ein durchschnittlicher Erfolgsunternehmer, samt teurem Anzug und Scharfsinn im Blick. Das Einzige, was auffällig ist, ist sein Alter und wie lange er die Firma bereits besitzt.

			Er ist alt genug, um für die Produktion des Medikaments verantwortlich zu sein, das meine Mutter getötet hat …

			Als es mir dämmert, stockt mir der Atem, und meine Brust schnürt sich zusammen. Das Herz schlägt mir bis zum Hals.

			»Dich schnapp ich mir, Motherfucker. Meine Mutter umzubringen, ist das eine, aber auf Calista Jagd zu machen?« Ich schüttele den Kopf. »Dir werde ich die Haut vom Leib reißen.«

			Dann sitze ich vor dem Bildschirm und verliere jedes Gefühl für die Zeit, als ich die Liste der Präparate durchgehe, die AstraRx im Lauf der Jahre auf den Markt gebracht hat. Als mein Handy vibriert, fühlt es sich an, als würde ich aus einer Trance erwachen. Unbekannte Nummer. Schlagartig stellen sich mir die Nackenhaare auf.

			»Wer ist da?«, melde ich mich barsch.

			»Hallo.« Der Mann am anderen Ende klingt beschwingt, und der süßliche Unterton bringt meine Nerven sofort zum Vibrieren. »Mr. Bennett, ich habe hier etwas, was Ihnen gehört.«

			Im Hintergrund ist ein leises Stöhnen zu hören, dann eine Frauenstimme, die schmerzverzerrt klingt, und meine Hand mit dem Telefon fängt an zu zittern. Vor Wut und vor Angst.

			Nein. Gott, nein!

			»Miss Green lässt schön grüßen«, sagt der Mann. »Wobei … wahrscheinlich nicht mehr lange.«

			Ich kralle mich in die Tischkante, damit ich nicht um mich schlage.

			»Wo ist sie?«, frage ich und konzentriere mich darauf, meine Stimme ruhig zu halten. »Ich will mit ihr sprechen.«

			»Sekunde …«

			Ein Schmerzensschrei dringt an mein Ohr, und mir rauscht alles Blut aus dem Kopf.

			Fuck.

			FUCK!

			Wie konnte das passieren? Sie war vor nicht mal einer Stunde noch hier!

			Der Mann gluckst in sich hinein. »Sie sind nicht in der Position, irgendwas zu wollen, Mr. Bennett.«

			»Und was wollen Sie?«

			»Sie haben genau eine Stunde, um bei der Adresse aufzukreuzen, die ich Ihnen in diesem Moment schicke. Wenn Sie nicht kommen, wird Miss Green an Ihre Adresse zugestellt. Stückchenweise.«

			Dann legt er auf, und ich starre ungläubig auf mein Handy.

			»Nein …«

			Mir krampft sich der Magen zusammen.

			Das kann verdammt noch mal nicht wahr sein.

			Nicht sie …

			Ich rufe sofort Sebastian an und bin drauf und dran, ihm beide Arme auszureißen, als er nicht drangeht. Nach mehreren qualvollen Sekunden lege ich auf. Dass er meinen Anruf nicht entgegennimmt, sagt alles. Hoffentlich lebt er noch. Eilig schreibe ich eine Nachricht an Zack. Er soll sich um Sebastians Aufenthaltsort kümmern.

			Die Adresse kommt per SMS – zusammen mit dem Hinweis, dass ich allein und unbewaffnet kommen soll. Stirnrunzelnd starre ich auf mein Telefon. Die Adresse liegt in einem Industriegebiet, das ich gut kenne. Warum in aller Welt hat er Calista ausgerechnet dort hingebracht?

			Spielt keine Rolle. Ich muss sie dort rausholen.

			Ich springe auf und schiebe meinen Stuhl so abrupt nach hinten, dass er gegen die Wand kracht. Im nächsten Moment stürme ich durch die Tür und auf den Aufzug zu, der mich zur Tiefgarage bringen soll.

			»Mr. Bennett, ich wollte Sie gerade fragen, ob Sie wie üblich Mittagspause machen wollen, aber Sie scheinen in Eile zu sein«, ruft Josephine mir vom Empfangstresen aus hinterher.

			»Sagen Sie den Tisch ab!«

			»Aber, Sir …«

			Ich eile auf die Fahrstuhltüren zu. »Komm schon!«, knurre ich und hämmere auf die Taste. Als die Türen endlich aufgehen, betrete ich die Kabine und tippe ungeduldig mit dem Fuß auf, weil der verdammte Aufzug so langsam ist.

			Im Untergeschoss steht mein Chauffeur bereits an der offenen Tür meines Wagens, doch ich winke ihn beiseite.

			»Ich fahre selbst.«

			Ich fahre vor dem Haus vor, in dem ich meine Kindheit verbracht habe.

			Dieses Arschloch hat Calista hierhergebracht, um mich vorzuführen. Eine andere Erklärung kann es nicht geben.

			Ich halte das Lenkrad so fest umklammert, dass meine Fingerknöchel weiß werden und meine Finger kribbeln. Je länger ich auf das Gebäude starre, umso mehr steigt Übelkeit in mir auf. Ich hatte mir geschworen, nie wieder einen Fuß in diese gottverdammte Gegend zu setzen.

			Hier ist meine Mutter gestorben.

			Aber den Teufel werde ich tun und zulassen, dass Calista das Gleiche passiert.

			Ich hole tief Luft, steige aus und marschiere über den Gehweg. Als ich die Haustür erreiche, bin ich kurz davor, mit der Faust dagegenzuhämmern. Stattdessen klopfe ich nur einmal fest an. Mehr ist nicht nötig, wenn dieses Arschloch doch ohnehin auf mich wartet.

			Die Tür geht auf, und derselbe Mann, der zuvor auf meinem Laptopmonitor zu sehen war, steht vor mir im Flur. Thomas Russell richtet eine Waffe auf meine Brust.

			»Schön, dass Sie kommen konnten, Mr. Bennett. Und obendrein schneller als gedacht. Sieht ganz so aus, als würde Miss Green Ihnen mehr bedeuten, als ich angenommen habe.«

			»Wo ist sie?«

			»Warum kommen Sie nicht herein? Fühlen Sie sich wie zu Hause.« Er gluckst in sich hinein. »Wird Ihnen ja sicher nicht schwerfallen, nachdem Sie mal hier gewohnt haben.«

			Bei der Belustigung in seiner Stimme will ich am liebsten zuschlagen, doch erst muss ich Calista sehen. Ich trete ein und bleibe abrupt stehen, als ich sie reglos am Boden entdecke. Ich eile auf sie zu und taste nach ihrem Puls. Er ist schwach, aber noch hat sie Puls. Erleichterung durchflutet mich, und ich widerstehe mit aller Macht dem Drang, sie an mich zu ziehen. Meine Instinkte protestieren, als ich die Hand wieder wegziehe. Doch ich darf jetzt keine Schwäche zeigen.

			Calista sieht so zerbrechlich aus. Sie ist blass und scheint nur mühsam Luft zu bekommen. Ihre Lider flattern, doch ich sehe ihr an, dass sie mich gerade wiedererkannt hat, und sie haucht meinen Namen. In mir zieht sich alles zusammen. Ich dachte, ich wüsste, wie Herzschmerz sich anfühlt – aber nichts hab ich gewusst.

			Ich stehe auf und drehe mich zu Russell um. »Was haben Sie ihr verabreicht?«

			»Nichts, was sie sofort umbringen würde.« Er lehnt sich mit verschränkten Armen gegen die Wand. »Sie und ich, wir müssen uns erst noch ein bisschen unterhalten.«

			Ich sehe mich um, und Erinnerungen an früher strömen auf mich ein.

			Ich bin ein kleiner Junge, komme nach der Schule nach Hause und finde meine Mutter an derselben Stelle am Fußboden vor, wo Calista jetzt liegt. Die Haut meiner Mutter hatte die gleiche kränkliche Blässe, und ihre Atmung war flach und gequält. Im selben Moment schlug die Sorge, die ich ihretwegen schon so oft gehabt hatte, in Panik um. Minutenlang starrte ich sie nur an und wusste, ich würde sie verlieren. Ich flehte sie an, wieder aufzuwachen. Irgendwann kam der Notarzt und konnte nur noch ihren Tod feststellen.

			Dass ich jetzt Calista so vor mir sehe … ist das blanke Grauen. In meinem ganzen Leben hatte ich nie mehr Angst als in diesem Moment.

			»Ich bringe Sie um«, sage ich leise.

			»Ach. Wie Senator Green?«

			Fuck!

			Ich erstarre, und eisige Panik nimmt mich in den Klammergriff. Er weiß es. Dieses Monster kennt die Wahrheit und weiß, was zwischen mir und Calistas Vater vorgefallen ist.

			»Ach, kommen Sie schon, stellen Sie sich nicht dumm«, sagt er. »Ich weiß über Ihre kleine Auseinandersetzung mit dem guten Senator Bescheid.«

			Calista rührt sich und atmet scharf ein, trotzdem kann ich sie gerade nicht ansehen. Den schmerzverzerrten Ausdruck auf ihrem Gesicht würde ich nicht ertragen. Und ich will auch nicht, dass sie die Schuld sieht, die mir garantiert ins Gesicht geschrieben steht.

		

	
		
			Kapitel 29

			Calista

			»Ich bringe Sie um«, sagt Hayden zu meinem Entführer.

			»Ach. Wie Senator Green?«

			Ich starre zu Hayden hoch, der das gleich von sich weisen wird. Er sieht mich nicht mal an. Und schlagartig werde ich panisch. Mein Herz stolpert. Warum sagt er denn nichts?

			»Ach, kommen Sie schon, stellen Sie sich nicht dumm.« Russell schüttelt den Kopf und schnalzt missbilligend mit der Zunge. »Ich weiß über Ihre kleine Auseinandersetzung mit dem guten Senator Bescheid.«

			Erstmals überhaupt im Leben schießt mir durch den Kopf, dass mir Schlimmeres zustoßen kann, als zu sterben. Als hätte mir jemand in den Bauch getreten, atme ich scharf ein und krümme mich zusammen. Ein Teil von mir will sich nach Hayden ausstrecken und ihn am Bein berühren – ich brauche den Halt –, während der andere Teil bei der Vorstellung zurückzuckt.

			»Was immer Sie glauben: Es entspricht nicht der Wahrheit«, sagt Hayden.

			Russell nimmt die Hände hoch. »Wie könnte ich falschliegen, wenn ich doch derjenige bin, der Sie dazu getrieben hat?«

			Hayden rührt sich nicht, allerdings kann ich sehen, wie seine Beinmuskeln sich anspannen. Ich spähe zu ihm hoch, dann zu Russell, bin mir nicht sicher, wen von den beiden ich anschauen soll. Wer von ihnen ist mein wahrer Feind?

			Im Augenblick beide.

			»Wovon reden Sie?«, entgegnet Hayden.

			»Sie glauben wohl, Sie wären der Einzige, der einen Hacker beschäftigt? Ich hab dafür gesorgt, dass Sie auf Hinweise stoßen, die Sie davon überzeugen, dass der Senator seine Sekretärin umgebracht hat. Übrigens … war ich das.«

			»Warum?«, hauche ich.

			Beide sehen in meine Richtung, doch ich halte den Blick auf Russell gerichtet. Ich muss die Wahrheit hören.

			»Ihr Vater hat mir damals, als ich AstraRx erworben habe, sehr geholfen«, erklärt Russell und sieht mich an. »Ich habe meine Doktorarbeit über Antidepressiva geschrieben und ihre Auswirkungen aufs zentrale Nervensystem. Nachdem ich die Pharmafirma erworben hatte, wollte ich meine Forschungen ausweiten und ein marktfähiges Medikament entwickeln. Leider hat es den Anforderungen der FDA nicht genügt – bis Senator Green eingeschritten ist. Mit seiner Hilfe konnte ich es trotzdem unter die Leute bringen.«

			Er dreht sich zu Hayden um.

			»Ihre Junkie-Mutter ist über ihren Freund mit mir in Kontakt gekommen und in genau diesem Zimmer gestorben, nicht wahr? Vielleicht ist es ja ein Trost für Sie, dass sie nicht die Einzige war, die überdosiert hat. Der Wirkstoff war dermaßen stark, dass dazu nicht viel nötig war.«

			»Sie verdammtes Arschloch!« Hayden macht einen Schritt vor, und ich strecke die Arme aus, um ihn zurückzuhalten. Als er meine Hände an seinem Bein spürt, bleibt er sofort stehen und sieht zu mir runter. Als unsere Blicke sich kreuzen, schlucke ich den unheiligen Zorn hinunter, der in mir brodelt, und flüstere: »Nicht.«

			»Hören Sie auf sie.« Russell nickt auf mich herab. »Denn wenn nicht, sind Sie schneller tot, als mir lieb wäre. Aber sei’s drum: Nach dem Ärger mit dem ersten Medikament habe ich ein anderes entwickelt. Anwender nennen es gern mal K.-o.-Pille. Sie hat die Wirksamkeit von Valium. Sie erzeugt so was wie einen Kokainrausch und gleichzeitig ein High, das dem von Heroin ähnelt.« Er seufzt. »Es ist einfach herrlich. Stimmt doch, Calista? Immerhin haben Sie es gerade zum zweiten Mal probiert. An das erste Mal – damals in der Notunterkunft – dürften Sie sich allerdings nicht mehr erinnern.«

			»O Gott …« Mein Magen rebelliert, als einige verschwommene und zugleich glasklare Erinnerungen in mir hochkommen. Dann muss ich würgen und übergebe mich auf den Teppich. »Sie waren das …«

			Hayden hebt mich vorsichtig auf die schmutzige Couch, ehe er sich wieder zu Russell umdreht. »Haben Sie sie vergewaltigt?«

			Ich versuche verzweifelt, meine hektische Atmung unter Kontrolle zu kriegen. Der Brieföffner sticht mir in die Seite. Während ich weiter benommen tue, schiebe ich langsam die Hand in die Manteltasche. Zum Glück hat der Mann, der mich entführt hat, mich nicht gefilzt. Vielleicht kann der Brieföffner mir nützen.

			»Dass Sie gern wissen möchten, was ich ihr während der Bewusstlosigkeit angetan habe, glaube ich sofort.« Er zieht vielsagend eine Braue hoch. »Aber sosehr ich Sie gern um den Verstand bringen würde – ich will endlich zum wahren Grund kommen, warum ich Sie beide hierherbeordert habe. Mr. Bennett, glauben Sie wirklich, Sie könnten all diese Leute umbringen und ungeschoren damit davonkommen?« Russell blickt regelrecht ungläubig drein. »Ich hab Sie seit Jahren im Blick. Es mag eine Weile gedauert haben, bis ich gewisse Todesfälle mit Ihnen in Zusammenhang bringen konnte, aber irgendwann ist es mir gelungen. Ich hab das Muster erkannt. Wenn Sie meine Firma nicht in den behördlichen Datenbanken durchleuchtet hätten, kaum dass Sie Ihre Zulassung bekommen hatten, wäre ich womöglich nie auf Sie gestoßen.«

			Hayden verschränkt die Arme. »Ernsthaft?«

			»Sie bringen Leute um, die Sie auf dem Rechtsweg nicht drankriegen«, erklärt Russell. »Matthews, Parkinson, Deter … Sie sind ein intelligenter Mann. Erzählen Sie mir nicht, dass Sie die Namen Ihrer Opfer nicht wiedererkennen.«

			»Ich würde lügen, wenn ich behauptete, sie kämen mir nicht bekannt vor.«

			»Ha!« Russell schlägt sich auf den Oberschenkel. »Diese ›Bekanntschaft‹ ging schon ziemlich weit, würde ich sagen, wenn Sie ihnen den Hals aufgeschlitzt und sie verscharrt haben! Rechtsanwälte – immer darauf bedacht, was sie zugeben wollen und was nicht.«

			Ich weiß nicht, ob ich die dunkle Macht in mir viel länger aufhalten kann. Insgeheim mache ich mich bereit.

			»Wissen Sie eigentlich, wie selten man auf Kriminelle trifft, die klug genug sind, sich nicht erwischen zu lassen?« Russell seufzt. »Glauben Sie mir, es ist eine Herausforderung. Umso schlimmer, dass es einen gewissen Staatsanwalt gibt, der meine Dealer aus dem Verkehr zieht, indem er sie entweder ins Gefängnis oder in die Hölle schickt.«

			»Das Rechtswesen ist nun mal nicht immer gerecht.« Hayden zuckt nonchalant mit den Schultern. »Wie hätte ich denn ahnen sollen, dass Sie diese Medikamente in Umlauf gebracht und daran verdient haben? Hätte ich das geahnt, hätte ich stattdessen direkt Sie umgebracht und mir eine Menge Ärger erspart.«

			Russell macht einen bedrohlichen Schritt auf Hayden zu, bleibt aber stehen, als der die Augen zusammenkneift. »Ich habe Ihretwegen Millionen verloren, Sie arroganter Wichser!«

			»Sie sind nicht der Erste, der mich so nennt. Um mich zu treffen, müssen Sie schon andere Register ziehen.«

			»Reicht das noch nicht?« Thomas Russell richtet seine Waffe auf mich. »Sie schwatzen wie ein altes Waschweib, Bennett. Aber vergessen Sie nicht, wer hier gerade das Sagen hat.«

			Hayden hebt beide Hände. »Nur die Ruhe, Russell.«

			»Jetzt wollen Sie mich auch noch beschwichtigen?« Er verzieht hämisch den Mund. »Sie können mich mal!«

			Er kommt auf mich zu und hat dabei die ganze Zeit die Pistole auf mich gerichtet. Er reißt mich an den Haaren nach oben und presst mir den Lauf an die Schläfe. »Ich will Sie leiden sehen, wenn ich die Kleine umlege.«

			Ich zögere keine Sekunde. Mit aller Kraft, die ich aufbringen kann, ramme ich ihm den Brieföffner ins Bein. Russell brüllt und krümmt sich, und im selben Moment stürzt Hayden sich auf ihn und ringt ihn zu Boden. Die Waffe prallt scheppernd neben ihnen auf.

			Kurz wird mir schwarz vor Augen, als ich auf allen vieren über den Teppich krieche. Ich schiebe mich mühevoll voran, obwohl mich die Droge in meinem Blut daran hindern will. Ich habe nur einen Gedanken: Ich muss diese Waffe in die Hände bekommen.

			Hayden landet einen Treffer gegen Russells Kinn. Davon erholt er sich nicht so schnell. Zentimeter für Zentimeter nähere ich mich der Waffe. Als ich sie fast habe, reißt Hayden sie an sich. Er nimmt sie im selben Moment hoch, als Russells Handlanger die Tür aufstößt, und dann löst sich ein Schuss.

			Ich kreische auf und erstarre. Wie gebannt sehe ich den roten Fleck auf der Brust des Mannes immer größer werden, dann kracht er schwer zu Boden. Neben mir kommt Hayden auf die Beine.

			Mir rauscht das Blut in den Ohren, als Hayden sich ein Kissen von der Couch schnappt und die Mündung der Waffe hineindrückt. Mir klappt die Kinnlade runter.

			Durch den improvisierten Schalldämpfer hindurch schießt er auf Russell. Zwei Mal. Je eine Kugel pro Kniescheibe.

			Dann steht er mit einem selbstgefälligen Grinsen über ihm. Der Mann windet sich und heult vor Schmerz. »Das dürfte Sie daran hindern, zu fliehen, während ich Calista ins Krankenhaus bringe. Wenn ich wiederkomme, reden wir weiter.«

			Mir schwirrt der Kopf. Nicht nur von den Drogen, sondern auch von alledem, was ich gerade mit anhören musste.

			Hayden hat meinen Vater ermordet. Und nicht nur ihn, sondern auch andere Menschen.

			Russell hat die Sekretärin meines Vaters ermordet und mich überfallen, um meinen Vater zu erpressen. Und jetzt wird Hayden ihn dafür und für den Tod seiner Mutter umbringen.

			Darüber werde ich niemals hinwegkommen.

			Hayden schiebt sich die Waffe in den Hosenbund und geht neben mir in die Hocke. Ich sehe vorwurfsvoll zu ihm hoch. »Wie konntest du nur?« Tränen brennen in meinen Augen.

			Er antwortet nicht. Stattdessen nimmt er mich fest in die Arme und drückt mich an seine Brust. Sein Herz hämmert an meinem Ohr.

			»Ich bringe dich ins Krankenhaus, Callie. Hinterher erkläre ich dir alles, versprochen.«

			Seine Stimme klingt sanft, trotzdem kann ich ihm anhören, wie aufgewühlt er ist. Er macht sich Sorgen um mich – kein Zweifel. Aber wie kann ich ihm je wieder glauben?

		

	
		
			Kapitel 30

			Calista

			Unter gleißendem Neonlicht flattern meine Lider auf. Ein gleichmäßiges Piepen dringt an mein Ohr, und dann steigt mir ein antiseptischer Geruch in die Nase. Ich liege wieder im Krankenhaus.

			Verdammt noch mal!

			Sofort sehe ich mich nach Hayden um und bin gleichermaßen enttäuscht und erleichtert, dass er nicht da ist. Als ich zuletzt im Krankenhaus lag, ist er mir nicht von der Seite gewichen. Dann blitzen Erinnerungen in meinem Kopf auf – Russell, Geheimnisse, Schüsse.

			Schlagartig ist mir speiübel. Wenn Hayden nicht hier ist, dann ist er bei Russell und hat sein Vorhaben in die Tat umgesetzt. Er hat seine Mutter gerächt. Und mich.

			Dass er meinen Angreifer umbringen wird oder schon umgebracht hat, beschert mir eine kranke Genugtuung.

			Eine Krankenschwester betritt das Zimmer. Ihre Gummisohlen quietschen über den Fliesenboden. »Ah, gut, dass Sie aufgewacht sind.« Sie lächelt mich an. »Wir haben uns schon Sorgen gemacht, als Sie nicht zu sich kamen, nachdem wir Ihnen den Magen ausgepumpt haben.«

			Ich lege die Hand auf meinen Bauch. Meine Kehle ist zu ausgedörrt, als dass ich etwas sagen könnte. Als hätte sie meine Gedanken gelesen, drückt sie mir einen Becher mit Wasser in die Hand. Nach ein paar Schlucken versuche ich es erneut. »Was ist passiert?«

			»Sie waren in keinem guten Zustand, aber jetzt sind Sie ja hier«, sagt die Frau.

			»Danke.«

			»Gern geschehen. Und gut, dass Sie diese Tabletten alle ausgespuckt haben. Sonst …« Sie verzieht das Gesicht. »Egal. Es gibt keinen Grund mehr zur Sorge.«

			Ich erschaudere, als mir wieder einfällt, wie Russell mich mit vorgehaltener Waffe gezwungen hat, die Tabletten zu schlucken. »Gut. Wo ist Mr. Bennett? Der Mann, der mich hergebracht hat?«

			»Ihr Mann war hier, bis die Prozedur ausgestanden und Ihr Zustand stabil war. Er hat mich gebeten, Ihnen auszurichten, dass er sich beeilt und Sie nicht panisch werden sollen.«

			Fast muss ich hysterisch lachen, doch ich halte den Mund. Ich werde ja wohl nicht panisch, weil er nicht hier ist – ganz im Gegenteil. Eher verblüfft als wütend sehe ich sie an.

			»Ach, dass ich das vergessen konnte!«, fügt sie hinzu. »Dem Baby geht es gut. Die Drogen haben ihm nichts anhaben können – was für ein Glück!«

			Ich blinzele sie an. »Ich bin schwanger? Das kann nicht sein. Sicher, dass ich sämtliche Tabletten losgeworden bin? Ich hab mir gerade eingebildet, Sie hätten etwas gesagt, was total unmöglich ist.«

			Die Frau schmunzelt mich an. »Natürlich ist das möglich.«

			»Nein. Ich hab eine Verhütungsspritze gekriegt.« Ich schüttele nachdrücklich den Kopf. »Erst vor ein paar Wochen.«

			Ihr Lächeln verblasst. Dann schnappt sie sich meine Krankenakte und blickt verwirrt darauf hinab. »Nein, hier steht es: ungefähr vierte Woche.«

			Ich brauche keinen Spiegel, um zu wissen, dass sich das Grauen auf meinem Gesicht abzeichnet. Die Krankenschwester tätschelt mir mitfühlend den Arm. »Die Spritze ist nur zu vierundneunzig Prozent sicher – kein Verhütungsmittel auf der Welt bringt es auf einhundert Prozent. Sie müssen einer der seltenen Fälle sein, bei denen sie nicht gewirkt hat.«

			»Haben Sie es Hayden schon gesagt? Ich meine … meinem Mann?« Als sie den Kopf schüttelt, sacke ich kraftlos auf die Matratze zurück. »Okay, bitte erwähnen Sie es nicht. Ich möchte es ihm selbst sagen.«

			Sie nickt. »Wir unterliegen der Schweigepflicht. Aber wenn er es nicht auf diese Weise erfahren darf, sollten Sie ihm nicht erlauben, das Krankenblatt einzusehen.«

			»Danke. Guter Hinweis.«

			Bei der Vorstellung, Hayden könnte erfahren, dass ich schwanger bin, wird mir beinahe schon wieder schwarz vor Augen. Nach allem, was zwischen uns steht, muss er mir zuerst erklären, was es mit Russells Anschuldigungen auf sich hat. Allerdings weiß meine Intuition längst, was mein Verstand sich weigert, anzuerkennen.

			Er ist schuldig.

			Ich starre zur Decke und kann an nichts anderes denken als an meine Schwangerschaft.

			Was mache ich denn jetzt?

			Dieses Baby hat eine Mutter, die es nicht versorgen kann, geschweige denn eine Ausbildung hat, um ihm ein gutes Leben zu ermöglichen. Andererseits hat der Vater mehr als genug Geld – ist aber ein Mörder, der absurderweise auch noch den Großvater des Babys umgebracht hat. Großartig.

			Seufzend schließe ich die Augen und versuche, mich auf etwas anderes zu konzentrieren. Es funktioniert nicht. Ich kann nur an Hayden denken und an seine Reaktion, wenn er erfährt, dass ich schwanger bin. Er war zuvor schon übertrieben beschützend. Ich mag mir gar nicht ausmalen, wie es dann wäre.

			Allerdings besteht der Hauch einer Chance, dass er die Bandagen lockern könnte, sobald er Russell aus dem Weg geräumt hat. Was er garantiert tut. Und wenn man bedenkt, was er mit dessen Kniescheiben gemacht hat, liege ich damit sicher richtig.

			Ich habe mich in einen Geisteskranken verliebt.

			Als hätte ich ihn damit heraufbeschworen, betritt Hayden das Zimmer. Mir rutscht das Herz in die Hose. Als ich ihn zuletzt gesehen habe, hatte er eine Schusswaffe in der Hand und einen Hass im Blick, der heller gelodert hat als Höllenfeuer. Und jetzt steht er hier und schließt leicht misstrauisch die Tür hinter sich.

			Tausend Gedanken und Gefühle liegen in mir im Widerstreit, als ich ihn betrachte. Ich kralle mich in die Bettdecke und versuche, meine Hände am Zittern zu hindern.

			»Wie geht es dir?«, fragt er leise.

			Und trotz allem sorgt die Zärtlichkeit in seiner Stimme dafür, dass ich mich ein wenig entspanne. »Ganz ehrlich? Ich bin komplett durch den Wind. Mein Kopf fängt jedes Mal an zu pochen, wenn ich versuche, irgendetwas zu verstehen, und dann will ich nur noch schlafen.«

			Hayden nickt, kommt näher und stellt sich an mein Fußende. Nah vor mich, aber weit genug weg, dass ich nicht in Panik gerate. »Verständlich, nach allem, was du durchgemacht hast.«

			»Weißt du, was mit Sebastian ist? Außerdem war da noch Erika, das kleine Mädchen … Sie war dort, aber sie dürfte davongekommen sein.«

			»Sebastian geht es schon wieder besser. Er ist angeschossen worden und hat eine Menge Blut verloren, aber er kommt durch. Das Kind ist bei seiner Mutter. Die Kleine ist ein bisschen durcheinander, aber wohlauf. Bitte mach dir um sie keine Gedanken mehr. Die Einzige, die jetzt zählt, bist du, Callie.«

			»Du warst weg, als ich aufgewacht bin …« Die Frage, die ich eigentlich stellen will, bekomme ich nicht über die Lippen.

			»Du weißt, wo ich war.«

			Ich beiße mir in die Wange. »Ist er …«

			Er nickt. »Ja. Sofern er je gefunden wird, dürfte er nicht mehr zu identifizieren sein.«

			»Gut.«

			Er lächelt schief. »Braves Mädchen.«

			Vor Erleichterung atme ich zittrig aus. Ich fühle mich, als würde Schmutz von mir abgewaschen. Russell ist weg, tot und begraben. Auch wenn ich es schon geahnt hatte, beschert mir diese Gewissheit Genugtuung und Erleichterung.

			»Er wird dir nie wieder etwas antun – und auch sonst niemandem«, führt er aus.

			»Ich sollte darüber nicht glücklich sein, aber ich bin es.«

			Hayden schnaubt. »Dieser Abschaum. Niemand attackiert dich und kommt damit durch.«

			Ich nicke. Trotzdem habe ich einen Kloß im Hals.

			»Danke.«

			»Ich würde alles für dich tun.« Er tritt neben mein Bett, setzt sich schwer ausatmend zu mir und sieht mich mit einem kaum zu deutenden Blick an. »Sicher, dass es dir gut geht?«

			»Ja.«

			Hayden fährt sich durchs Haar. »Ich hätte ihn nicht davonkommen lassen können – du weißt, dass ich ihn töten musste, oder?« Als ich nicke, fährt er fort: »Und nicht nur deshalb. Ich konnte auch nicht zusehen, wie du …«

			»Wie ich im Sterben lag?«

			»Fuck, ich kann das Wort nicht mal aussprechen – nicht, wenn es um dich geht.« Er streckt sich nach mir aus, zieht dann aber die Hand zurück.

			»Was ist los?«

			Hayden schließt die Augen. »Ich hab immer noch Angst, dass dies alles ein Traum ist und du nicht mehr am Leben bist … dass ich immer noch in diesem Haus stehe, in dem meine Mutter gestorben ist. Nur dass ich stattdessen dich dort vorfinde. Wenn das die Realität ist, dann komme ich nicht damit klar. Ich kann ohne dich nicht leben.«

			»He«, flüstere ich und nehme seine Hand. Das Grauen schiebe ich beiseite. Es muss traumatisch für Hayden gewesen sein, nach all den Jahren dorthin zurückzukehren. Ich reiße mich zusammen, weil er jetzt Zuspruch braucht – genau wie ich die Nachricht von Russells Tod brauchte. »Das hier ist real. Wir sind zusammen, du sitzt an meinem Bett.«

			Er sieht mich sehnsüchtig an. »Sind wir wirklich zusammen, Callie?«

			Ich halte inne. Ich will ihn nicht anlügen müssen, aber die Antwort, die er hören will, kann ich ihm nicht geben. »Ich … Ich weiß es nicht. Wir müssen einiges besprechen, allerdings kann ich nicht sagen, ob ich gerade die Kraft dazu habe.«

			»Wir können auch warten, bis du wieder zu Hause bist. Dir Zeit zu lassen, ist das Mindeste, was ich tun kann.«

			»Nein, reden wir hier«, sage ich kurz entschlossen. »Denn wenn ich einen Herzanfall kriege, bin ich an dem Ort, an dem ich die besten Überlebenschancen habe.«

			Stirnrunzelnd umklammert er meine Hand. »Das war nicht lustig.«

			»Es war auch nicht lustig gemeint.«

			»Ich kann nicht abstreiten, dass ich ein paar schreckliche Dinge getan und ein paar Entscheidungen getroffen habe, die ich am liebsten ungeschehen machen würde«, sagt er langsam. »Einige davon sind nicht zu rechtfertigen und auch nicht leicht zu vergeben. Trotz alledem liebe ich dich, Callie. Du bist das Einzige, was mein Leben lebenswert macht. Früher habe ich für die Gerechtigkeit gelebt. Jetzt lebe ich für dich.«

			Ich muss ein paarmal tief durchatmen, um meine Gedanken in Worte fassen zu können, und als es so weit ist, klingen sie derart zittrig, dass er mir meinen inneren Aufruhr anhören kann. »Ich will nichts anderes von dir als die reine Wahrheit. Keine Halbwahrheiten oder Lügen durch Auslassungen. Ich will sämtliche Fakten und Umstände, die zu dem geführt haben, was du getan hast.«

			»Ich erkläre es dir, allerdings weißt du doch schon alles. Russel …« Hayden wendet den Blick ab, und ein gequälter Ausdruck huscht über sein Gesicht. »Er hat es selbst gesagt: dass er Hinweise gestreut hat, die mich davon überzeugt haben, dass dein Vater eine Unschuldige ermordet hätte – und damit genau die Sorte Mensch war, die ich umbringe, um die Gesellschaft zu beschützen. Er hat mich hereingelegt, und ich habe den Senator ermordet. Das werde ich bis an mein Lebensende bereuen … Als meine Mutter starb, habe ich mir geschworen, nicht nur sie zu rächen, sondern auch all die anderen Frauen, die ein ähnliches Schicksal erlitten hatten. Ich habe auf beiden Seiten des Gesetzes gearbeitet: als Staatsanwalt einerseits und als Mörder, allerdings immer nur mit dem Ziel, sicherzustellen, dass niemand, der solche Verbrechen verübt, je ungeschoren davonkommt. Und dieser Schwur hat mich letztlich zu dir geführt.«

			Er sieht mich an und streicht mir mit den Fingerspitzen über die Wange.

			»All die Schmerzen und das Leid waren es wert, weil ich dir begegnet bin. Von der Ehre, dich lieben zu dürfen, ganz zu schweigen.«

			»Hayden …« Meine Qualen untermalen seinen Namen, klingen mit jedem Buchstaben mit.

			»Mir tut aufrichtig leid, was ich getan habe«, fährt er mit erstickter Stimme fort. »Ich weiß, ich habe deine Vergebung nicht verdient, aber ich brauche sie. Ich brauche dich, Callie. Bitte.«

			Seine unverhohlene Verzweiflung reißt all meine Mauern nieder.

			Tränen treten mir in die Augen und strömen über meine Wangen. Ich mache mir nicht die Mühe, sie wegzuwischen. Nicht, wenn ohnehin weitere kommen. »Ich glaube dir, dass es dir leidtut, und ich verstehe auch, dass die Trauer um deine Mutter dich zu all dem getrieben hat. Aber Verständnis ändert nichts daran und macht es auch nicht weniger schmerzhaft.«

			Er streckt die Hand aus und wischt mir die Tränen von den Wangen. Sein Blick ist gequält. »Du hast recht.« Dann holt er zittrig Luft. »Was mache ich denn jetzt?«

			Ich winde mich, als ich den Selbsthass in seinem Gesicht sehe. »Ich brauche Zeit …«

			Mein Puls schnellt sofort in die Höhe, als er missmutig die Augen zusammenkneift. »Wie viel?«

			»Trauer hat kein Verfallsdatum«, flüstere ich. »Genauso wenig wie Vergebung. Du sagst, du würdest alles für mich tun – doch sobald ich erwähne, dass ich Zeit für mich brauche, bist du wieder der Alte. Wenn du mir wirklich beweisen willst, dass ich dir vertrauen kann, dann lass mich gehen.«

			Er lacht freudlos. »Das kann ich nicht.«

		

	
		
			Kapitel 31

			Calista

			Am folgenden Morgen, als Hayden bei Gericht ist, fliehe ich.

			Bei der Vernehmung durch die Polizei habe ich behauptet, mich aufgrund der Drogen an nichts Hilfreiches erinnern zu können. Jetzt unterschreibe ich meine Entlassungspapiere. Wenn ich nur andere Kleidung hätte. Allein, sie zu sehen, erinnert mich an Russell und beschert mir Übelkeit.

			Vielleicht ist es auch die Schwangerschaft.

			»Bitte mach mir jetzt nicht auch noch Probleme wie dein Vater«, flüstere ich dem Wesen in meinem Bauch zu. »Ich komme kaum mit einem Bennett klar, da brauche ich nicht auch noch einen zweiten, der mir das Leben schwer macht.«

			Als ich mir vorstelle, wie Hayden reagiert, sobald er mitbekommt, dass ich weg bin, kriege ich keine Luft mehr. Ich habe ihm zwar eine Nachricht hinterlassen, damit er weiß, dass es mir gut geht, doch er wird durchdrehen. Oder besser: ausrasten.

			Seine besitzergreifende Art geht zu weit, als dass ich auch nur den Hauch echter Unabhängigkeit hätte. Und es ist inzwischen nicht mehr nur mein Leben, das ich im Blick behalten muss. Die Schwangerschaft verändert alles. Ich mag nicht stark genug sein, um Hayden den Rücken zu kehren, aber ich muss und werde stark genug sein für dieses Baby.

			Wenn Hayden nicht bereit ist, sich zu ändern, wird das zwischen uns nicht funktionieren.

			Was nicht heißt, dass mich das nicht fertigmacht.

			Meine Schritte sind schwer, als ich den Gehweg entlang in Richtung des Taxistands gehe.

			»Wo soll’s hingehen?«, fragt mich der Fahrer.

			»Erst zu der Bank Ecke Weston Drive.«

			»Alles klar.«

			Obwohl das Adrenalin nur so durch meine Adern schießt, starre ich blicklos aus dem Fenster. Mein Beschluss, Hayden zu verlassen, fiel mir nicht leicht, aber er ist richtig. Ich wünschte mir nur, ich könnte die Freiheit genießen.

			Der Fahrer lässt mich vor der Bank raus. Drinnen hebe ich jeden Dollar ab, den ich besitze. Abzutauchen, wenn man sonst nur Debitkarten benutzt, ist nicht leicht, und immerhin steht ein Hacker auf Haydens Gehaltsliste.

			Unser nächster Halt ist der College-Campus, wo ich dem Drang widerstehe, zu den Wohnheimen zu rennen. Genauer: zu Harper. Als ich die Tür zu ihrem Zimmer aufstoße, ist Schock gar kein Ausdruck – und dass ich froh bin, sie zu sehen, ist eindeutig untertrieben.

			Mit einem kleinen Aufschrei falle ich ihr um den Hals. Sie nimmt mich fest in die Arme.

			»Was zur Hölle hat das Arschloch mit dir gemacht?«, fragt sie. »Ich schwöre, wenn er dich verletzt hat, bringe ich ihn um!«

			Bei der Vorstellung, meine beste Freundin würde gegen meinen Freund – oder Ex-Freund? – in den Ring steigen, der tatsächlich mehrere Leute umgebracht hat, muss ich hysterisch lachen. Sie weicht zurück und sieht mich stirnrunzelnd an.

			»Oh-oh! Komm rein, ich bin mir sicher, irgendwo auf der Welt ist es fünf Uhr«, murmelt sie in sich hinein. »Zeit für Alkohol.«

			Ich wische mir die Tränen aus dem Gesicht. Ihr Wohnheimzimmer ist klein, aber gemütlich. Von der Decke baumeln farbige Lichterketten, und auf ihrem Bett liegen bunte Kissen. Eine Wand ist dunkellila gestrichen und mit gerahmten Drucken impressionistischer Künstler bedeckt. Das Boho-Muster der Tagesdecke auf dem Bett passt gut zu dem flauschigen Teppich. Bei all dem künstlerisch inspirierten Dekor sticht ein Poster heraus.

			»Sarkasmus – weil Prügel sozial inakzeptabel sind«, lese ich lächelnd laut vor.

			Harper zuckt mit den Schultern. »Ist doch wahr.« Dann setzt sie sich und klopft auf die Stelle neben ihr. »Setz dich. Ich weiß genau, dass du nicht gekommen bist, um mein Superposter anzustarren.«

			»Ich wünschte mir, es wäre so«, murmele ich. Dann lasse ich mich auf die Matratze fallen und seufze tief auf. »Ich würde dir gern alles erzählen, aber nicht jetzt. Könnten wir bitte kurz einfach nur so tun, als wären wir normale Studentinnen?«

			»Ich hätte nicht gedacht, dass wir so schnell anfangen müssen zu kiffen, aber …« Als ich die Augen weit aufreiße, lacht sie laut. »War ein Scherz. Wir bestellen uns Essen und schauen uns ein paar Filme an. Klingt das gut?«

			»Perfekt!«

			»Du hast mir gefehlt.«

			Ich lege meinen Kopf auf ihre Schulter. »Du mir mehr.«

			Harper gibt eine Riesenbestellung auf – Pizza, Chicken Wings, Frühlingsrollen, das ganze Programm. Damit setzen wir uns auf ihr Bett und sehen uns stundenlang Komödien auf ihrem Laptop an. Für den Augenblick sind wir bloß zwei beste Freundinnen, die sich über alberne Filme und schlechte Wortspiele schlapp lachen. Keinerlei Schatten meiner Vergangenheit, keine Angst, außer zu viel zu essen und kotzen zu müssen.

			Weil sie spürt, dass ich das gerade brauche, sorgt meine Freundin für gute Stimmung. Doch irgendwann hält sie den fünften – oder sechsten? – Film an und wendet sich zu mir um.

			»So. Bereit, darüber zu reden?«, fragt sie vorsichtig.

			Ich nicke. »Ich glaube schon.«

			Sie nimmt meine Hand, gibt mir ohne Worte zu verstehen, dass sie für mich da ist, und stockend beginne ich zu erzählen, doch irgendwann bricht es nur so aus mir heraus – genau wie die Tränen. Jede Menge Tränen. Ich erzähle ihr alles, auch wenn es mir Angst macht, mich so angreifbar zu machen, indem ich meine und Haydens Geheimnisse ausplaudere.

			Doch im Gegensatz zu ihm kann ich Harper vertrauen.

			Als ich irgendwann fertig bin und ihr von seiner Reue und den Entschuldigungen erzählt habe, von meinen Zweifeln und Ängsten, bin ich vollkommen ausgelaugt. Ich lasse mich zwischen die Kissen sinken und schließe die vom Weinen geschwollenen Augen.

			»Ich brauche jetzt einfach Zeit und Abstand, um all das zu verarbeiten«, sage ich, »und ich glaube nicht, dass er mir das zugesteht, ganz gleich, was er behauptet.«

			»Jetzt mal langsam … Schwanger? Da ist ein kleiner Calista-Barista unterwegs? Das heißt, ich werde Tante? Was verdammt cool ist! Zweitens: Wie lautet dein Plan? Willst du immer noch zurück an die Uni? Übermorgen fängt das Semester an.«

			»Ganz ehrlich? Ich fühle mich eher, als müsste ich dringend ins Zeugenschutzprogramm … Ich hab mein Handy im Krankenhaus liegen lassen, und ich habe nur Bargeld bei mir, damit er meine Bankbewegungen nicht nachvollziehen kann. Ich will zurück an die Uni, aber ich hab Angst davor, in der Öffentlichkeit gesehen zu werden.« Ich schlage mir die Hand an die Stirn. »Was soll ich denn jetzt machen?«

			Harper legt sich neben mich und tippt mir auf die Nase. »Du bleibst erst mal hier, bis wir weiterwissen. Du kannst meinen Laptop benutzen und die Seminare online besuchen. So musst du nicht raus und riskieren, dass er dich aufspürt.« Dann schürzt sie die Lippen. »Du glaubst doch nicht, dass er dir etwas antun könnte, oder?«

			Ich schüttele nachdrücklich den Kopf. »Nein. Er ist vielleicht durchgedreht, aber dass er mir irgendwas antun könnte, ist nun wirklich das Einzige, was mir keine Sorgen macht.«

			»Gut, weil meine Ninja-Fähigkeiten ein bisschen eingerostet sind.«

			Meine Mundwinkel zucken nach oben. »Ich weiß wirklich nicht, wie ich das hier ohne dich überleben würde.«

			»Scheiße, ich auch nicht!« Sie grinst mich an. »Aber du kannst mir danken, indem du das Baby nach mir benennst.«

			»Das krieg ich hin.«

		

	
		
			Kapitel 32

			Hayden

			»Der Staat gegen Johnson«, verkündet der Gerichtsdiener.

			Mein Knie wippt unaufhörlich unter dem Tisch, weil ich es kaum erwarten kann, dass dieser Prozesstag endlich vorbeigeht. Ich hätte Calista lieber nicht allein gelassen, aber ins Gefängnis zu wandern, ist nun mal keine Option. Ich muss also ausnahmsweise nach ihren Regeln spielen.

			Ganz besonders nachdem ich Thomas Russell gefoltert und zerstückelt habe.

			Trotz meiner miesen Laune umspielt ein Lächeln meine Lippen. Seine Schreie waren Musik in meinen Ohren, ehe ich ihm die Zunge herausgeschnitten habe. Diese Musik spielt nun unablässig in meinem Kopf. Er hat gelitten, genau wie ich es angekündigt hatte. Wenn Calista nicht schon im Krankenhaus auf mich gewartet hätte, hätte ich ihm wirklich die ganze Haut abgeschält und nicht nur weite Teile.

			Die schrille, nasale Stimme der Richterin holt mich zurück in die Realität. Ich sehe erst sie an, dann die Jurymitglieder, die gelangweilt dreinblicken, und bekunde ihnen stumm mein Mitgefühl.

			Meine Gedanken wandern binnen Sekunden zurück zu Calista. Ich rufe mir unsere letzte Unterhaltung im Krankenhaus in Erinnerung, und mein Magen krampft sich zusammen. Die Verunsicherung und der Schmerz in ihren Augen, als sie mich von ihrem Krankenbett aus ansah, bringen mich regelrecht um den Verstand. Ich muss ihr klarmachen, dass ich damit aufhöre, das Gesetz in die eigenen Hände zu nehmen. Als ich ihr gestanden habe, dass sie mein Grund zu leben sei, habe ich nicht gelogen.

			Rache und Gerechtigkeit kommen nicht an Liebe und Hingabe heran.

			Als ich Stunden später durch die Eingangstüren des Krankenhauses gehe, bin ich bereit, vor Calista zu Kreuze zu kriechen, solange sie mir nur verspricht, dass sie nicht vor mir davonläuft. Ich habe die Zweifel in ihren Augen gesehen. Intuitiv ist mir klar, dass ich deshalb den ganzen Tag so rastlos war und jetzt den Flur entlangrenne, um zu ihrem Zimmer zu kommen.

			Meine schweißnasse Hand rutscht über die Klinke, als ich die Tür aufschiebe. Ich sehe sofort, dass das Krankenbett leer ist – und ordentlich zugedeckt, als hätte sie schon eine Zeit lang nicht mehr darin gelegen. Mir krampft sich die Brust zusammen, als ich ein Handy auf einem weißen Umschlag entdecke.

			Mit zitternden Händen schiebe ich ihr Handy in meine Tasche und nehme den Umschlag hoch, auf dem mein Name steht. Eilig reiße ich ihn auf, obwohl die Beklemmung mir bereits die Eingeweide zerfrisst. Das Gefühl wird noch schlimmer, als ich ihre Perlenkette in dem Umschlag ertaste. Und eine handschriftliche Nachricht.

			Hayden,

			ich brauche Zeit, um alles zu verarbeiten. Meine Vergangenheit. Dich, alles. Wenn ich bereit bin zu reden, melde ich mich.

			Calista

			Mit einem Kloß im Hals sinke ich auf die Matratze und umklammere das Stück Papier … das Einzige, was mir von Callie geblieben ist.

			Für den Moment.

			»Du entkommst mir nicht«, sage ich in das leere Zimmer. »Das kannst du mir glauben.«

			Wenn sie meint, dass ich bloß ein Stalker bin, hat sie keine Ahnung, was ihr bevorsteht.

		

	
		
			Kapitel 33

			Calista

			»Junge, Junge! Ich sehe dir doch an, dass du schon wieder an ihn denkst!« Harper zeigt mit ihrem Lolli auf mich. »Das hier ist doch wohl kein Weltuntergang. Immerhin kriegt ihr ein gemeinsames Kind.«

			Ich stöhne, als ich an mein Tattoo denke. »Erinnere mich nicht daran.«

			»Du hättest es schlimmer treffen können. Schließlich geht es um Hayden Bennett, Judikative, Erster Seines Namens, König über das Gesetz, Schänder deiner Pussy und Vater von Calista-Barista, Anwalt des Großen Gerichtshofs und Herzensbrecher!«

			»Ich fasse es nicht.« Ich werfe ein Kissen nach ihr. Sie fängt es lachend auf. »Wie lange hast du gebraucht, um dir das auszudenken?«

			»Ein Marketing-Seminar lang. Ich will ihn dir nur schmackhaft machen, okay?«

			»Du machst dich lächerlich.« Seufzend setze ich mich neben sie aufs Bett. »Ich bin nervös.«

			»Ja, wäre ich auch. Dieser Mr. Bennett ist ja auch crazy.«

			Ich schüttele den Kopf. »Das meinte ich gar nicht. Sondern die Zwischenprüfung.«

			»Oh.« Sie tätschelt meine Hand. »Ich hab schon ganz vergessen, dass die heute Vormittag ansteht. Ich glaube, ich hab zu viel studiert … oder zu hart gefeiert? Egal. Wird ein langer Tag.«

			»Ich verstehe schon, dass die Uni will, dass wir zu den Prüfungen persönlich antanzen, aber ich wünschte mir, das würde nicht für mich gelten.«

			Sie sieht mich vielsagend an. »Geh einfach in Hoodie und mit Sonnenbrille wie jeder andere auch, der glaubt, er wäre supercool, dann fällst du nicht weiter auf. Schreib diese Prüfung, und dann hast du es bis Semesterende geschafft. Ist doch Pillepalle.«

			»Eher Panikfalle!«

			Sie lacht und stößt mich mit der Schulter an. »Ohne Quatsch, wird schon schiefgehen.«

			Ich zucke mit den Schultern. »Hoffentlich …«

			Es ist jetzt zwei Monate her, seit ich vor Hayden geflohen bin und nichts als eine Nachricht und meine Kette zurückgelassen habe. Zwei Monate, in denen ich mich versteckt und vergebens versucht habe, meine Gefühle wieder in den Griff zu kriegen. Zwei Monate, in denen ich mich mit dem Gedanken angefreundet habe, dass in mir ein neues Leben heranwächst.

			Ich hatte gehofft, dass Hayden irgendwann aufhören würde, nach mir zu suchen, zumindest so lange, bis ich klar denken kann, aber insgeheim weiß ich genau, wie es aussieht: Er hat anfangs geschworen, mich überall aufzuspüren, und er wird sein Versprechen wahr machen.

			Und dann wird er von dem Baby erfahren.

			»Komm.« Harper steht auf, zieht mich hoch und dreht sich zu ihrem Kleiderschrank um. »Hier, probier das hier an. Nein, das hier!«

			Ich nehme den Columbia-University-Hoodie, den sie mir hinhält, und grinse wegen des Edding-Spruchs auf dem Ärmel. »Ich bin nicht faul, ich bin motivationsgestört«, lese ich laut vor. »Den find ich gut.«

			Sie grinst mich an. »Ich bin ein Genie, was soll ich sagen?«

			Ein paar Minuten später sind wir beide fertig angezogen und bereit für unsere Prüfungen. Ich hole tief Luft und folge Harper aus dem Zimmer. Trotz der Nervosität, die mich fest im Griff hat, versuche ich, entspannt rüberzukommen. Sie hakt sich bei mir unter, und gemeinsam spazieren wir in Richtung meines Seminars.

			»Du schaffst das.«

			»Da sind so viele Leute …«

			Sie rümpft die Nase. »Ich weiß. Igitt, Leute!«

			»Das meinte ich nicht.«

			»Ich schon.«

			Sie klingt so angewidert, dass ich lachen muss. Doch die Freude hält nicht lange an. Je näher wir meinem Seminarraum kommen, umso zögerlicher bin ich, bis Harper jäh stehen bleibt.

			»He, guck mich mal an«, sagt sie sanft. Als ich ihr ins Gesicht sehe, lächelt sie aufmunternd. »Ich bringe dich heute zu jeder einzelnen Prüfung, und die letzte schreiben wir sowieso zusammen. Du wirst also den ganzen Tag nicht allein sein.«

			Ich hole zittrig Luft. »Ich bin einfach paranoid, ist ja schließlich nicht so, als hätte ich ihn irgendwo gesehen oder so.«

			»Genau, du schaffst das. Aber jetzt geh da rein und zeig denen, was du kannst. Ich hole dich anschließend hier wieder ab.«

			Dann winkt sie und geht. Ich drehe mich zur Tür um, umklammere den Riemen meines Rucksacks und öffne die Tür, trete über die Schwelle und scanne den Raum. Als ich Hayden nirgends entdecken kann, bin ich zutiefst erleichtert.

			Ich suche mir einen Platz in der letzten Reihe, setze mich und lege alles auf dem kleinen Pult bereit. Kurz darauf kommt der Prof, und meine Kommilitoninnen und Kommilitonen verstummen, als er die Arme vor der Brust verschränkt.

			»Bringen wir es hinter uns«, murmelt der Typ neben mir.

			Ich lächele in mich hinein. Bringen wir es hinter uns.

			Harper ist schon ganz grün im Gesicht. Dieser Tag schlaucht.

			»Noch eine letzte Zwischenprüfung für heute. Bereit?«, frage ich sie, und sie zuckt mit den Schultern.

			»So bereit, wie ich nur sein kann. Und selbst?«

			»Bis jetzt lief es ganz gut.«

			»Super, dann schreib ich von dir ab.«

			Der Prof kommt, packt seinen Laptop aus und verbindet ihn mit dem Beamer, und auf dem Whiteboard erscheint eine Uhr. »Sie haben sechzig Minuten für den Test«, sagt er. »Ich starte den Timer, sobald alle ihr Arbeitsblatt haben.«

			Der Hiwi legt ein Blatt Papier vor jeden hin, und mit zitternden Fingern greife ich nach meinem Stift. Nur dass ich diesmal weniger nervös als viel eher freudig erregt bin: Dies hier ist der nächste Schritt in Richtung einer Zukunft, die ich selbst in Händen halte.

			»In Ordnung, dann fangen Sie jetzt an«, ruft der Prof und klickt den Timer auf seinem Laptop an. Die Uhr zählt von 60:00 runter.

			Ich schreibe meinen Namen zuoberst auf das Blatt, konzentriere mich auf die Fragen und blende den Rest des Seminarraums aus. Das Kratzen der Kugelschreiber und das Rascheln von Papier treten in den Hintergrund. Ich gehe methodisch Frage um Frage an, behalte jedoch die Zeit im Blick.

			Nach einer halben Stunde halte ich inne, strecke die Arme und dehne meinen Nacken. Dann widme ich mich wieder den Prüfungsfragen, und wann immer mich Gedanken an Hayden beschleichen, schiebe ich sie rigoros beiseite.

			Nachdem ich die letzte Frage beantwortet habe, lehne ich mich erleichtert zurück. Es sind sogar noch fünf Minuten übrig. Auf dem Whiteboard tickt die Zeit herunter … bis die Ziffern urplötzlich verschwinden. Stattdessen erscheint dort eine Nachricht: »Ich finde dich, Mrs. Bennett.«

			Ich schwöre es: Mein Herz hört auf zu schlagen. Die Buchstaben scheinen zu pulsieren, und ich kann gar nichts anderes mehr vor mir sehen. Einige keuchen auf, und ein Raunen geht durch die Reihen, als immer mehr Leute die Nachricht auf dem Whiteboard sehen. Wie aus weiter Ferne höre ich den Professor murmeln, dass mit dem Timer etwas nicht stimmt, aber das Rauschen in meinen Ohren wird lauter.

			Hayden hat mich aufgespürt.

			Sobald der Professor die Uhr ausstellt, taumele ich wie benebelt aus meiner Sitzreihe. Ich presse mir das Prüfungsblatt vor die Brust, renne fast schon an sein Pult, gebe es ab und stürze aus dem Seminarraum. Harper holt mich erst vor ihrem Wohnheimzimmer ein.

			»Was war das denn?«, fragt sie mich mit großen Augen. »Wie hat er das mit der Nachricht hingekriegt? Egal – ich bringe dich von hier weg!«

			Als ich den Kopf schüttele, sieht sie mich stirnrunzelnd an. »Erst wollte ich weglaufen«, sage ich. »Aber es hätte ja doch keinen Sinn. Ich kann nirgendshin, und ich bin das Versteckspiel leid. Es sind jetzt zwei Monate, und das hier war das erste Mal, dass er mich kontaktiert hat. Ich glaube, ich bin bereit, mit ihm zu reden.«

			Harper klappt schon den Mund auf, um zu widersprechen, doch ich hebe die Hand.

			»Bitte, du musst das nicht gut finden … aber ich brauche jetzt deine Unterstützung. Ich muss das tun. Er hat ein Recht darauf, das mit dem Baby zu erfahren.«

			Sie verschränkt die Arme vor der Brust. »Du liebst ihn immer noch.«

			Ich lache bitter. »Ja.«

			»Okay. Aber ruf mich hinterher sofort an. Damit ich weiß, dass alles in Ordnung ist. Wenn ich nichts von dir höre, schicke ich einen Auftragskiller. Sofern ich den Job nicht selbst übernehme. Ich weiß, du meintest, er würde dir nichts antun, aber zumindest entführt hat er dich schon einmal.«

			Womit sie nicht unrecht hat.

			»Einverstanden«, sage ich. »Darf ich mir dein Handy leihen?«

			Harper atmet hörbar aus und pustet sich ein paar lose Strähnen aus der Stirn. »Klar. Aber ich sag es ganz ehrlich: Ich bin traurig, dass unsere Mädelszeit vorbei ist.«

			Als sie mir ihr Handy hinhält, nehme ich es stirnrunzelnd. »Du sagst das, als würde ich nicht zurückkommen.«

			»Natürlich kommst du nicht zurück … Du siehst seine Reaktion, wenn er das mit der Schwangerschaft erfährt – oder seinen Schwanz –, und bist Wachs in seinen Händen. Nicht dass das schlimm wäre. Versprich mir bloß, sicherzustellen, dass du es wirklich willst.«

			»Okay«, flüstere ich, »versprochen.«

		

	
		
			Kapitel 34

			Hayden

			Eine Nachricht von einer unbekannten Nummer. Ich bin kurz davor, sie zu löschen, als ich Calistas Namen in der Schnellansicht entdecke.

			Endlich, nach verdammten zwei Monaten, ist sie bereit, zu reden.

			Allerdings nicht ohne einen kleinen Schubser meinerseits. Es ist kein Zufall, dass sie mich jetzt kontaktiert, nachdem ich Zack gebeten hatte, sich in den Laptop ihres Professors zu hacken. Aber wenn es um sie geht, gewinne ich immer, ganz gleich, was dafür nötig ist.

			Nachdem ich zurückgeschrieben und eingewilligt habe, sie in meinem Penthouse zu treffen, lege ich mein Handy weg und stelle den Schalthebel auf Drive. Auf dem kompletten Weg drehen sich meine Gedanken um Calista. Genau wie die ganze Zeit, seit sie mich verlassen hat.

			Es war die schlimmste Zeit meines Lebens.

			Ich war hin- und hergerissen zwischen der Angst um ihr Wohlergehen und einer alles verschlingenden Wut, weil sie ihr Versprechen nicht gehalten hat, nicht zu fliehen. Na ja, um ehrlich zu sein, hatte sie mir das versprochen, bevor sie von meiner Beteiligung am Mord an ihrem Vater erfahren hatte. Trotzdem …

			Wenn sie nur verstehen könnte, dass ich so gehandelt habe, um andere zu schützen, würde sie mir vielleicht verzeihen. Wenn nicht, weiß ich nicht, wie ich überleben soll. Vermutlich muss ich sie abermals entführen und einsperren, bis sie ihre Meinung zu guter Letzt ändert.

			Nachdem ich den Wagen abgestellt habe, rufe ich den Aufzug. Kaum dass die Türen sich schließen, sehe ich Bilder vor mir, wie ich Calista lecke … und stöhne leise auf.

			Die Erinnerung reicht schon, um mir einen steinharten Ständer zu bescheren.

			Nervös hämmere ich auf die Fahrstuhltaste fürs Erdgeschoss ein. Ich kann es nicht erwarten, sie wiederzusehen. Die Wartezeit war so schmerzhaft, dass ich nicht mal mehr die Geduld aufbringe, oben in meinem Penthouse auf sie zu warten.

			Nachdem ich in Erfahrung gebracht hatte, wo sie sich aufhält, habe ich mir Nacht für Nacht ausgemalt, wie unser Wiedersehen ausfallen wird. Es ist mir nie gelungen. Wird sie weinen? Sich entschuldigen, weil sie gegangen ist? Mich anflehen?

			Ich schüttele den Kopf angesichts meiner Gedanken. Wenn jemand fleht, dann wohl ich. Und damit habe ich auch meinen Frieden gemacht. Als ich gesagt habe, dass ich alles für sie tun würde, galt das auch für meinen Stolz, den ich um ihretwillen hinunterschlucken würde.

			Die Zeit zieht sich. Und als dann endlich mein Blick auf sie fällt, ist es, als würde alle Luft aus meiner Lunge entweichen. Ich kann den Blick nicht von ihr abwenden. Nicht nur, weil sie so schön ist – sondern auch, weil ich Angst habe, sie könnte sofort wieder verschwinden.

			Gebannt schaue ich ihr zu, wie sie auf den Eingang zukommt. Obwohl ich mich um eine gelassene Ausstrahlung bemühe, hämmert das Herz in meiner Brust, als wollte es ihr in die Hand springen. Aber ob sie es annehmen würde?

			Oder doch eher zerquetschen?

			Als sie mich in der Lobby entdeckt, gehe ich auf sie zu und sehe sie unverwandt an. In ihren Augen erkenne ich einen Wirbel aus Gefühlen: Trauer, Reue, aber auch Entschlossenheit. Sie hat sich für dieses Treffen gewappnet.

			Während ich sie einfach nur verzweifelt berühren will.

			Und sie küssen.

			Ich muss all meine Willenskraft aufbringen, um Calista nicht in die Arme zu schließen, als wir schließlich voreinanderstehen. Was nicht heißt, dass ich nicht gierig ihren Duft einatme.

			»Calista …«

			Sie nickt mir knapp zu. »Hayden.«

			Ich mustere ihr Gesicht und suche nach Hinweisen auf die Wärme, die früher da war, wann immer sie mich angesehen hat. Auf das sanfte Glimmen in ihren braunen Augen, das mir sagt, dass sie mich nicht hasst.

			»Warum bist du gegangen?«, frage ich sie.

			Die Frage ist mir tagtäglich durch den Kopf gegangen. Jetzt weiß ich nicht, ob ich die Wahrheit ertragen kann. Was, wenn Calista nichts mehr für mich übrighat?

			Dann verliere ich den verdammten Verstand.

			»Ich will das hier nicht in der Öffentlichkeit machen«, sagt sie leise, nickt in Richtung des Aufzugs und geht darauf zu. Ich folge ihr auf dem Fuß. Wenn das hier nicht der Beweis für ein verändertes Machtverhältnis zwischen uns ist, dann weiß ich auch nicht.

			Ich würde dieser Frau durch die Hölle oder in höchste Gefilde nachfolgen. Wo immer sie hingeht, will auch ich hingehen. Calista mag vor mir davonlaufen, trotzdem laufe ich hinterher.

			Wir betreten den Aufzug, und ich muss die Fäuste ballen, um sie nicht an mich zu reißen. Der Impuls ist so übermächtig und hat jede Faser, jeden Muskel in meinem Körper so fest im Griff, dass ich zittere.

			Sie faltet die Hände und sieht mich wachsam an. »Ich bin wegen alledem gegangen, was vorgefallen ist. Ich musste weg, um nachzudenken. Weil ich wusste, du würdest mich nie in Ruhe nachdenken lassen.«

			»Du bist einfach abgetaucht und hast mich zu Tode erschreckt. Weißt du eigentlich, was für Sorgen ich mir gemacht habe? Wie viele schlaflose Nächte ich deinetwegen hatte? Ich hab kein Auge zugemacht, weil ich nicht wusste, ob du überhaupt noch am Leben warst.«

			»Nach allem, was passiert ist, wirst du ja wohl verstehen, dass ich erst mal fix und fertig war.« Sie verschränkt die Arme und sieht mich streng an. »Was du meinem Vater angetan hast, werde ich dir nie verzeihen, aber die Wahrheit ist auch, dass er andere Menschen auf dem Gewissen hatte. Er mag sie nicht eigenhändig umgebracht haben. Aber was er getan hat, hat eindeutig zu Todesfällen geführt. Das zu begreifen, hat ein paar Monate gedauert.«

			»Ich hätte ihn nie angerührt, wenn ich die Wahrheit gekannt hätte.«

			Sie nickt bedächtig. »Das weiß ich inzwischen, aber nur weil ich Zeit genug hatte, um es zu begreifen.«

			»Und jetzt? Wo stehen wir jetzt?« Ich höre selbst, wie verzweifelt ich klinge.

			Sie sieht kurz weg. »Wie hast du mich gefunden?«

			Ich presse die Lippen zusammen. »Erst hab ich’s nicht geschafft. Das waren die schlimmsten verfickten Wochen meines Lebens. Nach sechs Wochen hat Zack herausgefunden, dass deine Professoren Noten für dich ins System eingetragen haben. Ab da war es dann nicht mehr schwer, herauszufinden, wo du warst und was du getrieben hast.«

			»Oh.« Sie verzieht das Gesicht. »Dann wundert es mich, dass du dich nicht schon früher in Erinnerung gerufen hast.«

			»Du hast gesagt, du brauchst Zeit, und die habe ich dir zugestanden. Aber irgendwann war ich das Warten leid. Du fehlst mir, Calista. Du fehlst mir, verdammt.«

			»Oh«, sagt sie wieder, allerdings diesmal gehaucht. Ihr Blick wird weicher, und ihre stählerne Entschlossenheit scheint ins Wanken zu geraten. Ein erster Hoffnungsschimmer für mich.

			»Es tut mir alles sehr leid«, sage ich. »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Ich kann es dir nur beweisen.«

			Ihr Blick wandert über mein Gesicht und will die Ernsthaftigkeit meiner Aussage einschätzen. Ich halte ihrem Blick stand. Ich meine es so, wie ich es gesagt habe.

			Sie schlägt die Augen nieder und unterbricht unseren Blickkontakt. »Ich bin schwanger.«

			Ihr Flüstern trifft mich mit der Gewalt eines Hurrikans. Reglos starre ich sie an. Mir schwirrt der Kopf, als ich versuche, die Nachricht zu verdauen, und ich kriege kein Wort heraus.

			Wenn das wahr ist … könnte es sein, dass ich gleich vor Glück tot umfalle.

			»Sag etwas, Hayden«, blafft sie mich an. »Ich drehe sonst durch.«

			»Gehen wir.«

		

	
		
			Kapitel 35

			Calista

			»Gehen?«, wiederhole ich. »Wohin?«

			Hayden antwortet nicht. Er nimmt bloß meine Hand und hämmert mit der freien Hand auf die Fahrstuhltasten ein, die uns wieder nach unten bringen. Ich ziehe meine Hand zurück, um ihn auf mich aufmerksam zu machen.

			»Was soll das?«

			Er sieht mich an, und das Blau seiner Augen blitzt vor Ungeduld. »Ich bringe dich zur Frauenärztin. Ich muss mir sicher sein können, dass es real ist.«

			Ich sehe ihn stirnrunzelnd an. »Und was, wenn ja?«

			Er hält inne, als hätte er Angst, weiterzureden. »Wenn das wirklich stimmt, dann ist dies der beste Tag meines Lebens.«

			Tränen treten mir in die Augen. »Wirklich? Denn es verkompliziert alles.«

			»Deshalb bist du weggelaufen.« Als ich langsam nicke, zieht er mich in seine Arme und hält mich lange fest. Dann atmet er schwer aus, und seine Atemluft streift über meine Schläfe. »Gott, Callie, wenn du nicht schwanger wärst, würde ich dich jetzt entführen und nie wieder gehen lassen.«

			»Wenn ich nicht schwanger wäre, hätten wir diese Unterhaltung nicht«, entgegne ich gedämpft an seinem Mantel.

			Er drückt mir einen Kuss in die Haare. »Es tut mir so leid, Baby! Du musst eine Heidenangst gehabt haben. Aber jetzt brauchst du dir keine Sorgen mehr zu machen: Ich bin hier, und ich gehe auch nie wieder weg.«

			Ich entziehe mich seiner Umarmung und lächele ihn schief an. »Genau das macht mir Kopfzerbrechen.«

			Hayden sagt erst mal nichts mehr. Doch er kommuniziert auf andere Weise: sagt seinem Chauffeur, wo er uns hinbringen soll, fordert von der Empfangsdame einen sofortigen Notfalltermin und von der Ärztin einen Ultraschall, kaum dass wir das Sprechzimmer betreten haben.

			Ich sehe Dr. Sheridan schulterzuckend an. Je schneller sie macht, umso besser geht es uns allen.

			»Schön, Sie wiederzusehen«, begrüßt sie mich zögerlich. »Legen Sie sich doch schon mal hin, Miss Gr…«

			»Mrs. Bennett«, korrigiert Hayden sie.

			»Mrs. Bennett, legen Sie sich schon mal hin, und machen Sie den Bauch frei.«

			Meine Nerven flattern. Hayden steht starr und steif neben mir wie ein Wachposten.

			Die Ärztin verteilt kühles Gel auf meinem Bauch und fährt mit dem Ultraschallgerät über meine Haut. Im Sprechzimmer ist es mucksmäuschenstill – mit Ausnahme des pulsierenden Rauschens, das vom Herzen unseres Babys stammt. Die Tränen, die mir schon die ganze Zeit in den Augen standen, strömen jetzt ungehemmt über meine Wangen.

			Ich habe nicht die Kraft, ihm zu sagen, dass auch ich es gerade zum ersten Mal sehen werde, weil ich mich zuvor nie aus meinem Versteck gewagt habe; obwohl ich sonst alles getan habe, um das Baby zu beschützen. Dass Harper mich mit Vitaminen vollgestopft hat, war sicher auch hilfreich.

			»Da hätten wir es ja«, sagt Dr. Sheridan sanft.

			Ein Bild erscheint auf dem Monitor und verändert unwiederbringlich mein Leben. Unser Baby, das ich in mir trage. Winzige Ärmchen, die uns eines Tages umarmen werden, und dünne Beinchen, die eines Tages auf uns zurennen werden.

			Hayden nimmt meine Hand – und seine zittert. Er wendet sich zu mir um, und die harte Schale bekommt endlich Risse. »Das ist unser Baby«, flüstert er heiser.

			Mein Herz quillt über. In diesem Moment spielt unsere dunkle Vergangenheit keine Rolle mehr. Ich sehe nur noch die Familie, die wir gründen. Ich war so lange allein. Jetzt bin ich es nicht mehr.

			Nie wieder.

			»Ja«, flüstere ich zurück, »das ist unser Baby.«

			Die Ärztin räuspert sich. »Dann lasse ich Sie mal kurz allein.«

			Sie verlässt das Sprechzimmer, doch keiner von uns nimmt es auch nur zur Kenntnis, weil wir so miteinander und mit dem Leben beschäftigt sind, das wir zusammen gezeugt haben.

			»Das hier passiert wirklich.« Hayden klingt überwältigt.

			»Tut mir leid, dass ich es vor dir geheim gehalten habe.«

			Er nickt, hebt meine Hand an seine Lippen und drückt einen Kuss auf meine Fingerknöchel. »Ich habe dir verziehen, als du es mir erzählt hast.«

			Das überrascht mich. Ich wische mir über die feuchten Wangen und versuche, ihn anzulächeln. Das Lächeln wird ein bisschen wacklig.

			»Ich hatte Angst«, sage ich leise. »Angst davor, wie du reagieren würdest. Was du tun würdest, wenn …«

			»Du hattest ganz zu Recht Angst.«

			Ich reiße die Augen auf. »Was meinst du damit?«

			»Das will ich nicht in der Öffentlichkeit sagen.«

			Auf dem Weg zurück zu Haydens Penthouse ist mir die ganze Zeit über schlecht. Und nicht nur, weil ich schwanger bin. Meine Arme und Beine vibrieren, dass es sich anfühlt, als hätte ich in eine Steckdose gefasst.

			Sobald wir die Schwelle überschritten haben, wirbele ich zu ihm herum.

			»Warum hätte ich Angst haben sollen?«, frage ich.

			Sein Blick durchbohrt mich. Er sieht mich scharf an. »Weil du genau weißt, wer ich bin und wozu ich imstande gewesen wäre.«

			Ich schlucke den Kloß im Hals hinunter. »Und was genau soll das heißen?«

			»Du und das Baby, ihr seid alles, was ich je wollte, alles, wovon ich jemals geträumt habe. Dass du es mir vorenthalten hast …« Er schüttelt den Kopf und schließt ganz kurz die Augen. »Du musst mich hassen, um mich so zu verletzen.«

			»Das hatte ich nie vor! Ich weiß, dass ich es trotzdem getan habe, aber dich zu verletzen, war nie meine Absicht.« Ich nehme seine Hand. »Bitte, du musst mir glauben.«

			Er zieht mich an sich, und bereitwillig lasse ich es zu. Ich kann ihm ohnehin nicht widerstehen. Er legt mir die Hände an die Wangen und hält mein Kinn mit seinen Daumen hoch. »Ich glaube dir.«

			Verwirrt verziehe ich das Gesicht. »Und was wolltest du dann nicht in der Öffentlichkeit sagen? Was war dieses ›das‹?«

			»Dass ich dich ficken will.«

			Mir klappt die Kinnlade runter. Hayden presst seine Lippen auf meine, und seine Zunge erobert meinen Mund. Mein Puls beschleunigt sich umso mehr, als er seinen Arm um meinen Rücken schlingt und sich an mich presst. Sein Schwanz reibt an meinem Bauch, und mein Unterleib zieht sich zusammen.

			Ich muss einen Schritt zurück machen, um nicht ohnmächtig zu werden. Seine Augen lodern vor Gier und vor Leidenschaft, und die Hitze raubt mir den Atem. Als ich etwas sagen will, krallt er die Finger in meine Hüften, um mich zu stoppen.

			Hayden zerrt mich in den Flur und drückt mich mit dem Rücken gegen die Wand. Dann drückt er sich erneut an mich, presst sich in mich, und seine Hitze droht mich zu verbrennen. Mir bricht der Schweiß aus, und meine Wangen glühen, doch all das ist nichts im Vergleich zu seinem fiebrigen Blick.

			Ich kann das Feuer in seinem Kuss schmecken und spüre es in seinem fordernden Griff. Ein leises Stöhnen entfährt mir. Seine Nasenflügel blähen sich. Seine Hände wandern über meinen Körper. Wie sehr ich mich nach seiner Berührung verzehrt habe!

			Nach ihm.

			Er schiebt mir die Hand ins Haar und ballt die Faust. Ich erschaudere und drehe den Kopf.

			»Ich fick dich so hart, dass du nicht mehr laufen kannst, geschweige denn weglaufen«, grollt er lüstern. »Erst werde ich deine Pussy erobern. Und dann alles von dir.«

			Er hebt den Blick, und seine Augen sind dunkel und leuchten zugleich vor Beinahedurchgedrehtheit. Dann nimmt er mich beim Kinn und zwingt mich, ihm in die Augen zu sehen. »Haben wir uns verstanden, Mrs. Bennett?«

			»Ja, Mr. Bennett.«

			Sein Griff verstärkt sich. Das wird blaue Flecken geben. Er presst erneut seinen Mund auf meinen. Ich erwidere den Kuss, schlinge ihm die Arme um den Hals und wölbe mich ihm entgegen, reibe meine Brüste an seiner muskulösen Brust.

			Scharf einatmend macht er einen Schritt zurück, nimmt mich hoch und trägt mich ins Schlafzimmer. Seine Kraft und Entschlossenheit rauben mir alle Willenskraft. Hilflos hänge ich in seinen Armen, bis er mich auf dem Schlafzimmerboden absetzt.

			Im nächsten Moment reißt er mir die Kleider vom Leib. Das Geräusch des reißenden Stoffs ist erregend und gewaltsam zugleich, und ich wimmere vor Lust und zittere am ganzen Leib, als ich nackt bin.

			Lange blickt er mich nur von oben bis unten an und lässt keinen Zentimeter aus. Dann sinkt er vor mir auf die Knie.

			»Hayden, was …«

			Er legt die Hände um meine Oberschenkel, beugt sich vor und küsst erst mein Tattoo, dann meinen leicht gewölbten Bauch. »Wenn du mir sagen würdest: Kriech vor mir im Staub, dann würde ich es tun. Wenn du mir sagen würdest: Stirb für mich, dann würde ich es tun. Und wenn du mir hoffentlich sagst: Lebe für mich, dann tue ich das.« Er presst seine Wange an meinen Schenkel und atmet seufzend aus. »Ich tue alles für dich und dieses Baby, Callie.«

			Ich fahre mit den Fingern durch seine Haare. »Ich will aber nicht solche Macht über dich haben.«

			»Hast du aber.«

			»Tut mir leid«, flüstere ich.

			Hayden steht auf, und sein Hemd spannt über den Muskeln an seinen Armen und Schultern. »Mir nicht. Weil du mir gehörst. Du wirst für immer mir gehören. Ich werde dich immer und überall aufspüren und zu mir zurückholen.«

			Die Tränen in meinen Augen sorgen dafür, dass meine Sicht verschwimmt. »Du wirst mir für immer nachjagen …«

			»Ja. Und für dich kämpfen. Weil du es wert bist.«

			»Ich liebe dich.« Mehr bringe ich nicht hervor. Es ist alles, was ich habe.

			Seine Hände wandern an meinem Brustkorb empor. Er nimmt meine Brüste in beide Hände, und an seiner Haut werden meine Nippel hart. Ich lege den Kopf in den Nacken, um den tiefen, harten Kuss zu empfangen, den er mir gibt. Er ist meine Strafe. Er ist Verzweiflung.

			Er ist wunderbar.

			Hayden zieht mich zum Bett, und ich kann den Blick nicht von ihm losreißen. Er fährt mit dem Daumen über mein Tattoo, über sein Brandzeichen.

			»Weißt du, warum ich das da gemacht habe?« Als ich nicht antworte, fährt er fort: »Weil ich die Vorstellung, meinen Namen auf deiner Haut zu sehen, fantastisch fand. Und weil ich ihn jedes Mal sehen wollte, wenn ich dich ficke.«

			Angesichts seiner Arroganz muss ich lächeln. Ich strecke ihm die Arme entgegen. Er knöpft erst sein Hemd auf, dann seine Hose. Sobald er über mir liegt, schlingt er einen Arm um mich, um mich festzuhalten, und mit der freien Hand streichelt er die Innenseite meines Oberschenkels. Seine Berührung zieht eine Spur aus Flammen hinter sich her.

			Erneut landet Haydens Mund mit Wucht auf meinem. Er küsst mich, als würde er mich bestrafen wollen, und ich erwidere den Kuss, weil ich es liebe, wie er mich dominiert.

			»Du bist so verdammt perfekt«, sagt er an meinen Lippen.

			Dann gleiten seine Finger in meine Spalte, und ich stöhne in seinen Mund. Ich ziehe seine Unterlippe zwischen meine Zähne und beiße zu. Hart.

			»Was soll …«

			Er reibt seinen Schwanz an meiner Klit. »Ich liebe es, wie dein Körper für mich erwacht, Baby.«

			In mir vibriert alles. Mein Herz ist außer Kontrolle, und am liebsten würde ich schreien und ihn um mehr anflehen.

			Hayden küsst mein Kinn, knabbert an meinem Hals. »Und ich liebe es, wie du auf mich reagierst.« Er schiebt die Hand über meinen Schenkel und drückt fest zu. »Ich liebe es, wie leicht ich dich zum Orgasmus bringe.«

			Hart dringt er in mich ein. Ich wimmere unter ihm, und Hayden stöhnt in mein Ohr: »Du fühlst dich so verfickt gut an.«

			Ich keuche, als er sich aus mir zurückzieht, doch zum Glück stößt er gleich wieder in mich hinein, wird schneller, härter, er krallt sich in meine Haut und hält mich fest – aber es reicht noch nicht. Ich brauche mehr.

			Ich brauche alles, was er in sich hat.

			»Bitte«, wimmere ich.

			Er sagt kein Wort, nur seine Zunge taucht tief in meinen Mund ein, während er mich weiter unerbittlich fickt. Mit jedem Stoß wird er schneller und härter. Meine Haut prickelt, und ich spüre ein warmes Ziehen im Bauch. Der Druck in mir wächst an, bis ich kaum noch atmen kann.

			Ich halte mich an ihm fest, und meine Fingernägel bohren sich in seine Haut, als ich auf meinen Orgasmus zurase. Die Lust ist übermächtig, intensiv, und ich möchte schreien vor Ekstase.

			Hayden lässt von meinen Lippen ab. »Sieh mich an!«

			Ich schlage die Augen auf und sehe ihm direkt ins Gesicht. Sein Blick ist verschleiert vor Lust. »Komm für mich, Mrs. Bennett.«

			Ich kann es ihm nicht verwehren. Sein Blick hält mich, als ich mich über die Klippe werfe. Stöhnend wölbe ich mich ihm entgegen, und mein Körper windet sich an seinem, als die Springflut aus Euphorie mich mit sich reißt. Mein Orgasmus rollt in Wellen über mich hinweg, und im nächsten Moment kommt auch er. Sein Mund verschlingt meinen, als er am ganzen Leib erschauert.

			Es dauert ein paar Augenblicke, bis er zur Ruhe kommt. Dann sieht er mich an, sucht meinen Blick. Er legt sich auf den Rücken und zieht mich auf sich. Ich kuschele mich an seine Brust und fühle seinen Herzschlag unter meiner Wange.

			»Ich hab alles an dir vermisst.« Er fährt mir mit den Fingern durchs Haar. »Deinen Geschmack, die Laute, die du machst, wenn ich in dir bin. Wie du dir auf die Lippe beißt und meinen Namen stöhnst. Verdammt noch mal alles.«

			Er streicht mir eine Haarsträhne aus der Stirn. Sein Gesichtsausdruck ist schwer zu deuten.

			Ich runzele die Stirn. »Was ist los?«

			»Ich wollte das hier nicht, weißt du?«, sagt er. »Die Macht, die du von Anfang an über mich hast …« Dann lacht er leise. »Jetzt mit dem Baby ist es noch viel schlimmer, aber ich war auch noch nie glücklicher.« Er zieht die Stirn kraus. »Ich glaube, ich war überhaupt noch nie richtig glücklich. Bis du aufgetaucht bist.« Er hebt mein Gesicht an und gibt mir einen zärtlichen Kuss. »Danke, dass du mir das ermöglichst.«

			Ich schließe die Augen. Was er da sagt, zerreißt mir das Herz.

			»Weißt du eigentlich, was mich noch glücklicher machen würde?«, fragt er dann.

			Ich hebe den Kopf an und sehe ihn mit einem schelmischen Lächeln an. »Reicht es dir immer noch nicht? Ich meine, ich bin verdammt noch mal schwanger von dir!«

			»Ausdrucksweise, Mrs. Bennett!«

			Ich zwicke ihm in die Brust, und er lacht. »Na gut«, schnaube ich, »was noch?«

			»Heirate mich.«

			Mir klappt die Kinnlade runter. »Wie bitte?«

			»Heirate mich«, wiederholt er nachdrücklicher.

			»Wegen des Babys?«

			Er verdreht die Augen. »Nein. Sondern weil ich dich liebe. Und weil du zu mir gehörst.« Behutsam fährt er meine Tätowierung nach. »Weil ich dich auf jede erdenkliche Weise haben will.«

			Ich beiße mir auf die Unterlippe. In mir vibriert jeder Nerv. Er hebt leicht den Kopf an und knabbert an meinem Mund, bis ich leise stöhne. »Sag Ja, Callie. Wenn nicht, muss ich dich so lange ficken, bis du es sagst.«

			Mein Seufzer ist laut, aber mein Herzschlag noch lauter. »Ja.«

			Sein Mund trifft auf meinen, und er küsst mich, als wäre ich sein Eigentum. Und es ist ja auch so.

			Seine Finger schieben sich um meinen Nacken. »Dann los.«

			»Moment! Was?«

			Sein Lachen ist so froh und leuchtend, dass ich dahinschmelze. »Wenn die Frau deiner Träume sagt, dass sie dich heiraten will, sorgst du dafür, dass sie nicht die Gelegenheit bekommt, es sich anders zu überlegen.«

		

	
		
			Bonuskapitel

			Haydens und Calistas Ehegelübde

		

	
		
			Kapitel 1

			Calista

			Calista: Du-huuu …

			Harper: WAS HAT ER GETAN? Diesmal bring ich ihn wirklich um!

			Calista: Gar nichts Schlimmes. Er will mich heiraten.

			Harper: Na klar will er. Der Mann hat dir seinen Namen eintätowiert. Ich weiß, dass du blind vor Liebe bist und so, aber jetzt mal ehrlich …

			Calista: Du hast ja recht. Also: Willst du meine Trauzeugin sein?

			Harper: NA KLAR! Dass du überhaupt fragst! Also wirklich!

			Calista: 🤍 Kannst du in zwei Stunden vor dem Standesamt in der Smith Ave. sein?

			Harper: Was war der Grund?

			Calista: Hä? Was meinst du?

			Harper: Was hat dich dazu gebracht, Ja zu sagen? Seine Reaktion auf die Schwangerschaft oder sein Schwanz?

			Calista: Beides.

			Harper: LOL. Endlich ist caliente Calista zurück! Komme! Muss ich mich schick machen?

			Calista: Nein. Ich hab deinen Hoodie an.

			Harper: Großartig! Aber bitte versprich mir, dass es irgendwann auch noch eine echte Hochzeitsfeier gibt. Die hast du nämlich verdient.

			Calista: Die gibt es.

			Harper: Okay, dann hast du meinen Segen. Wir sehen uns in zwei Stunden. Und wenn du es dir doch noch anders überlegst, zeig mir den Stinkefinger, das wäre dann unser Notfallsignal.

			Calista: Manchmal weiß ich einfach nicht, womit ich dich verdient habe.

			Harper: Hast du, und noch so viel mehr.

		

	
		
			Kapitel 2

			Calista

			Eine Stunde später …

			Harper: Danke für das Foto vom Ring. Heilige Scheiße! Ist das ein Diamant?

			Calista: LOL. Hayden wollte mir unbedingt schnell noch einen Ehering besorgen.

			Harper: Recht so! Aber das ist doch kein Ring, das ist ein verdammter Satellit! Wenn da Licht drauffällt, reflektiert das ja wohl bis ins All, und dann kommen Aliens und entführen deinen hübschen Arsch!

			Calista: Das werdet du und Hayden ja wohl nicht zulassen.

			Harper: Stimmt.

			Calista: Bis gleich!

			Harper: Ja, es sei denn, dir fällt unter dem Gewicht die Hand ab. XOXO

			Hayden starrt mich an, als wäre ich nackt. Ich winde mich unter seinem forschenden Blick und unterdrücke ein Lächeln.

			»Nervös?«, fragt er mich.

			Ich schüttele den Kopf. »Sollte ich nervös sein?«

			»Nein.« Er nimmt meine linke Hand und führt sie an sein Gesicht. »Das hier passiert gerade wirklich …« Sein Flüstern streift meine Haut und hinterlässt ein Prickeln. »Manchmal kann ich nicht fassen, dass du mir gehörst.«

			»Fast.«

			Er zieht eine Augenbraue hoch. »Was hab ich dir zum Wort ›fast‹ gesagt?« Als ich mit den Schultern zucke, murmelt er: »Anscheinend will heute Abend jemand nur fast kommen.«

			Ich blinzele ihn verdattert an. »Das ist nicht fair!«

			»Dann sag, dass du mir gehörst.«

			Ich gehe auf die Zehenspitzen und streife seine Lippen mit meinen. »Ich gehöre dir.«

			»Gott, könnt ihr zwei mal länger als fünf Minuten die Finger voneinander lassen?«

			Hayden und ich wirbeln zu Harper herum, die gerade auf uns zukommt. »Gut, dann gehen wir es an«, sagt sie.

			Hayden nickt der Standesbeamtin zu, die sich räuspert und mit dem Prozedere beginnt. Ihre einleitenden Worte rauschen nur so an mir vorbei, und ich höre sie kaum. Wie auch, wenn Hayden mich die ganze Zeit anstarrt und sein Blick voller Versprechungen ist?

			Einige davon voller Liebe.

			Einige sinnlich.

			Aber alle sind real.

			»Gibt es einen Grund, warum die beiden Anwesenden nicht den Bund der Ehe schließen sollten?«, fragt die Standesbeamtin.

			Harper klappt den Mund auf, und Hayden kneift die Augen zusammen. Ich werfe meiner besten Freundin einen flehentlichen Blick zu, aber dann grinst sie nur.

			»Reden Sie weiter«, knurrt Hayden.

			»Dann erkläre ich Sie jetzt kraft meines Amtes«, sagt die Standesbeamtin, »zu Mann und Frau.«

			Ich bin mir nicht sicher, ob sie Hayden auch noch die Erlaubnis erteilt, »jetzt die Braut küssen« zu dürfen, als er mich auch schon an sich zieht. Alles geht so schnell, dass ich kaum noch die Zeit habe, auch nur kurz Luft zu holen. Doch dann erwidere ich seinen Kuss und lege all meine Liebe und Zuneigung hinein.

			»Gut, dass du schon schwanger bist«, murmelt Harper, »sonst wärst du heute Abend fällig.«

			Hayden tritt einen Schritt zurück und flüstert ihr zu: »Sie ist heute Abend fällig.«

			»Mr. Bennett?«, sagt Harper ungerührt. »Da gibt es noch etwas, was Sie wissen müssten …«

			»Und das wäre?«

			Meine beste Freundin sieht mich an. »Sag ihm das mit dem Namen des Babys.«

			»Oh. Also, ich hab Harper etwas versprochen …«

		

	
		
			Kapitel 3

			Calista

			Zwei Jahre später …

			»Harper!«

			Meine beste Freundin zwinkert mir zu. »Ja, Bridezilla?«

			Lachend schüttele ich den Kopf. »Doch nicht du!« Ich sehe zu dem kleinen Mädchen mit dem Blumenkranz auf dem schwarzen Haar. »Komm her, Baby!«

			Meine Tochter tapst auf mich zu und sieht mich aufgeregt aus ihren blauen Augen an. »Jetzt?«

			Ich nehme ihre Hand und streiche ihr eine Locke aus dem Gesicht. »Ja, jetzt geht es los. Und denk daran: Du machst, was Tante Harper sagt, okay?« Sie nickt so nachdrücklich, dass mir das Herz überquillt. »Braves Mädchen!«

			»Komm, Harper die Zweite«, ruft meine beste Freundin und schiebt meine Tochter auf die Tür zu. »Da wartet gleich einiger Sch… äh. Da warten einige Sachen auf uns.«

			Ich sehe sie dankbar an. Dass meine Zweijährige jetzt schon Schimpfwörter lernen könnte, wäre mir ein bisschen zu früh. Erst recht an meinem Hochzeitstag.

			Der sich als bester Tag meines Lebens entpuppt.

			Besonders weil Hayden unsere Harper während der ganzen Zeremonie im Arm hält. Sie schmiegt sich an seine Brust – genauso, wie ich es immer tue. Und genau das ist es, was meinen Ehemann auszeichnet: Er sorgt für Geborgenheit.

			Ich weiß genau, wie weit er gehen würde, um mich zu beschützen.

			Und unsere Tochter.

			Gott, ihr erster Freund tut mir jetzt schon leid …

			Der Pastor sieht mich erwartungsvoll an. »Dann tauscht jetzt die Ringe.«

			»Ich will auch!«, ruft die kleine Harper.

			Nachdem er mir den Ehering auf den Finger geschoben hat, gibt Hayden ihr ein Küsschen auf die Stirn. »Ich kauf dir einen, Baby. Einen Keuschheitsring«, murmelt er dann.

			Ich presse die Lippen zusammen, um nicht zu lachen, während ich ihm meinerseits den Ring anstecke. Als es Zeit wird für den Kuss, kommt meine beste Freundin und nimmt ihm Harper ab. Hayden zieht mich an sich, doch kurz bevor sich unsere Lippen berühren, hält er inne.

			»Mrs. Bennett?«

			Ich fahre mit den Fingerspitzen über die Perlenkette an meinem Hals. »Ja, Mr. Bennett?«

			»Denk daran: Ich werde dich nie wieder aus den Augen lassen.«

			»Gut.«

		

	
		
			Triggerwarnung

			(Achtung Spoiler)

			Dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte zu folgenden Themen: Stalking, Gewalt, Mord, Trauer,Tod eines Elternteils, Entführung, Erwähnung von unfreiwilligem Drogenkonsum, Erwähnung von körperlichen und sexuellen Übergriffen, Manipulation von Verhütungsmitteln
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